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II.

aliſche Religionslehre.





Einleitung.

e.Vie wahre Gottesverehruug war fruhzeitig ſo
in Albrechts Herz gepflanzt worden, daß er nie

Anders als mit Dankbarkeit, Liebe und Ehrfurcht
an Gott dachte, und keinen großeren Wunſch
hatte, als Gott wohlgefallig zu werden.
Der reifere Verſtand des Junglings bedurfte nun
einer vollig grundlichen zuſammenhangenden und
moglichſt vollſtandigen Belehrung in der Religion,

wodurch er gegen alle Zweifel in ſeinem morali—
ſchen Glauben auf ſeine kunftige Lebenszeit befe—
ſtigt wurde. Er hatte nun uber die erſten Grun—
de der Vernunft nachdenken gelernt, und darauf
ein nie wankendes Gebaude der Sittenlehre er—
richtet. Schade war es um den edeln Jungling
geweſen, wenn ſein in dem Herzen ſchon feſt ge—
wurzelter Religionsglaube nicht durch die Ver—
nunft eine bleibende Stutze erhalten hatte.

Zu dem Ende ſetzte ſein Lehrer ihm und einigen
andern Junglingen, die nicht ſo viel an Herz
und Kopf von ihm verſchieden waren, eine be—

A3 ſtimnite
J
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ſtimmte Lehrſtunde aus. Die Religionslehre ſollte
darin aus ihren erſten Grunden hergeleitet und
in den gehorigen Zuſammenhang geſtellt, mit
einem Worte, wiſſenſchaftlich (oder ſyſte—
matiſch) gefaßt werden.

Der Lehrer legte jedes Mal ſeinen Schulern
vorher die Hauptfrage, wobey ſie ſtanden, zur

Beantwortung vor, dann beantwortete er ſie
ſelbſt im gehorigen Zuſammenhange, und zuletzt
unterhielt er ſich mit ihnen uber das Vorgetragne.
Eo langweilig fonſt Religionsſtunden dem Schu—
ler zu ſeyn pflegen, ſo ſehr freuten ſich dagegen
unſre Junglinge immer ſchon vorher daräuf, und
brachten jedes Mal anhaltende Aufmerkſamkeit
mit.

Dieſer Unterricht iſt hier nach dem Vortrage
des Lehrers aufgezeichnet; die Fragen und Ant
worten dabey konnen ſich unſre Leſer leicht ſelbſt
denken.

ſ. I.
Warum horen wir das Wort Religion
faſt durchaus mit einer beſondern Wichtig-

keit ausſprechen?

So ſchon die Tugend an ſich, und ſo unge
theilt der Beyfall iſt, den die Gebote der Sitten

lehre
Cicero leitet dieſes Wort von religere her,

welches mit diligere, innig lieben, einerley Be—
deutung hatte. Es wurde alſo hiernach ein Feſthalten

des
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lehre abnothigen: ſo wurde die Tugend doch kei—
nen wahren Verehrer unter uns finden, und jene
Gebote wurden unbefolgt bleiben, ja ſie wurden
großentheils zwecklos ſeyn, wenn es nicht etwas
gabe, das der Moral in uns erſt volliges Leben
ertheilte. Dieſes iſt alſo etwas, das jedem Men
ſchen von geſundem Herzen heilig ſeyn muß.

Jene beyden Glaubenslehren: es iſt ein
Gott; wir ſind unſterblich; ſind ſo genau
mit der Befolgung der Sittenlehre verflochten,
(wie das in der Folge gezeigt wird), daß man

aufhoren muß ein tugandhafter Menſch zu ſeyn,
wenn man aufhort ſie zuglauben. Ein Glaube,

deſſen nur ein gutes Herz eigentlich recht fahig
iſt, deſſen aber eben dieſes hHerz zur Bildung des

tugendhaften Charakters unmoglich entbehren
kann. Er iſt es, welcher die Sittenlehre in dem
Menſchen lebendig macht, und dieſes Heiligthum
des Menſchen, heißt Religioön.

Unter Religion verſtehen wir einmal den
Jnbegriff der Glaubenslehren, und dann das
Feſthalten daran, d. i. den Glauben ſelbſt,
und die Wirkungen dieſer Lehren in unſerm Her—

A4 zen.
des Herzens uberhaupt, und beſonders an dem, was allen

Menſchen Herzensſache ſeyn ſoll, bezeichnen. Paſſen—
der ware die Bedeutunug, wenn man das Wort von
religare an binden, herleiten konnte. Genug wir
haben kein urſprunglich teutſches Wort fun den einmal
dabey verſtandnen Begriff.

ul



8

zen. Jn dem letzteren Sinne ſagt man: Reli—
gion haben oder religios ſeyn. Religio—
ſitat iſt der wirkſame Religionsglaube.

Mit der Lehre von Gott hangt die Lehre von
der Unſterblichkeit genau zuſammen und erhalt
erſt durch ſie ihre vollige Feſtigkeit. Ueberdas
ware es moglich, daß ein nicht genug aufgeklar—
ter Menſch jene ohne dieſe glaubte; und man
konnte ihm alsdann doch Religion nicht abſpre—
chen. Man verſteht alſo uberhaupt unter Re
ligion:
Die Verehrung Gottes; (die Art und

Veiiſe das hochſte Weſen zu verehren).
Anm. Wer nur irgend ein hoheres Weſen verehrt,

hat in dem Sinne ſchon Religion. Gie iſt
ſo etwas Allgemeines unter den Menſchen, daß
man zweifelt, ob es irgend eine Nation gebez
worin ſich gar nichts von Religion antref—
fen laſſe, wenn man gleich noch nicht bey
allen die Spur davon gefunden hat. Frey
lich, je uncultivirter der Menſch, deſts
ſchlechter ſein Religionszuſtand, und wer
ſo, wie jene Nationen, mit den erſten Be—
durfniſſen zu ringen hat, deſſen Vernunft
wird ſich kaum uber die thieriſchen Angelegen—
heiten erheben.

g. 2.
H Cicero ſagt (De leg. 1, 29.): „Wenn auch

manches Volk nicht wiſſen ſollte, was es zu ſeinem Gotte
habe, ſo giebts doch kein Volk, das nicht wiſſe, da s
es eine Gottheit habe.



Wie vielerley Religionen giebt es?
Hierauf konnte man antworten: Jn gewiſſem

Ginne ſo viel als es Menſchen giebt; denn jeder J

hat etwas Eignes in der Art, wie er das hochſte
Weſen anſieht und verehrt. Da,— aber dieſe Ei— hrJ

deutenden Nebenſachen (z. B. in Bildern der
Einbildungskraft) beſteht, ſo theilt man die Re
ligionen ein nach der Verſchiedenheit, wodurch
ſie ſich in der Hauptſache auszeichnen. Noch zur
Zeit kennt man nicht alle Religionen, die jetzt
auf der Erde ſind, vielweniger die alle, welche
fchon da waren. Man kann ſie indeſſen alle in
folgende Klaſſen bringen.

n

Man verehrt: J

J

J. Eine Gottheit, und zwar als n

1) ein heiliges unendliches Weſen J

der wahre Gott; die richtige Verehrung deſ—
ſelben iſt die wahre Religion (C. 8.)

D ein ſinnliches Weſen; dieſe Verehrung nebſt
den folgenden Arten iſt Abgotterey. Der
Anthropomorphiſmus der groberen

Art gehort hierher (z. B. wie er im Talmud
der Juden vorkommt).
II. Mehrere dottliche Weſen; Mehr—

goötterey Vielgotterey. Hiernach
giebt es viele Religionen, nemlich:

1) Der



1) Der Fetiſchdienſt CGotzendienſt); indem
Dinge verehrt werden, welche ſtark auf die
Sinnlichkeit wirken, und Furcht, Zuneigung
oder Verwundrung erregen ſichtbare Ge—

genſtande dieſer Erde. Afrikaniſche Volker—
ſchaften (welche ihre Gotzen Fetiſche nen—
nen) und Amerikaniſche (die ihnen die Namen

Okki und Manitu geben), desgleichen
Lapplander ſind dieſem Dienſte ergeben;
ehedem waren es die Aegypter, indem ſie z. B.
Thiere und den Nil gottlich verehrten.

2) Der Geſtirndienſt. Die Geſtirne ziehen
durch ihren Glanz und durch ihre Ordnung
beſonders bey Volkern, die viel darauf mer
ken konnen und muſſen, (z. B. bey Hintervol-

kern im ehemaligen Aſien) die Aufmerkſamkeit
ſo auf ſich, daß dadurch ihre gottliche Vereh
rung entſtand. Dieſe Abgotterey beſteht

a) entweder in dem bloßen Sonnendienſt/
welchen man bey den Peruanern fand, als

Amerika entdeckt wurde;
b) oder in dem Dienſte der Sonne und

des Mondes; bey den Jndianern in
Florida;o) oder der Geſtirne uberhaupt; ehe—
dem bey den Chaldaern; dieſe Religion

heißt die Sabaiſche Abgotterey.

3) Die Verehrung unſichtbarer Raturge—
genſtande, und zwar a) nicht—
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J

a) nichtgeiſtiger Naturkrafte, z. B. der
Feuerdienſt bey den ehemaligen Perſern.

b) geiſtige Weſen; namlich
aa) lebende Menſchen; die Verehrung

des Dalai-Lama, oder die Schige—
muniſche Religion (oorzuglich in
Tibet).

bb) verſtorbene Menſchen; entweder
blos als Vorfahren (wie bey einigen
alten teutſehen Volkern Tuiſto und
Mannd), oder weil ſie ſich auszeichneten
z. B. anfuhrer von Colonien, Entwilde—
rer, Regenten erc. Von der Art waren
die meiſten Gotter der Aegypter, Griechen,
Romer, der Teutſchen und Celtiſchen (Ga

liſchen) Nationen.
sc) hohere Geiſter; wie ebenfalls bey

dieſen und andern Nationen (der alte Dich—
ter Oſſian enthalt Beweiſe hiervon).

dd) mehrere Grundweſen, z. B. ein
boſes und ein gute Ariman und
Ormuzd bey den Parſen, welche noch
eine Mittelgottheit Mithras annahmen.
Nach dem babyloniſchen Exil hatten auch

.die Juden ſolche Traumereyen, auch die
Secten der Manichaer und Gnoſtiker, wel

che doch chriſtlich ſern wollten. In der
Religion der Braminen iſt ein Weltſchop
fer Brama, ein Welterhalter Wi—
ſchun, ein Weltzerſtorer Ruttren.

Anm. 1
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Anm. 1. Wenn die Menſchen die Gottheit unter
gewiſſen Zeichen verehren, und nun das be—
zeichnete Weſen daruber vergeſſen, ſo daß ſie
die Zeichen fur die Gotter ſelbſt halten, ſo
entſteht Bilderdienſt, eine Art des Feti—
ſchiſmus, worein ſelbſt die gebildetere Religion
verfallen kann, wenn ihre Diener roher wer—
den. Alle Bekenner der Mehrgotterey hei—
ßen Heiden. Man ſieht hier uberall die
Neigung das gottliche Weſen zu vermenſchli—
chen, und das vermenſchlichte wieder zu ver
gottern.

Anm. 2. Der Fetiſchiſmus iſt die roheſte Religion.

Bey Heiden von mehrerer Cultur, verfeinert
ſich auch die Abgotterey (Jdololatrie), indem
ſie mehr geiſtige und vernunftige Weſen verch
ren, oder mehr Menſchlichkeit und Geſchmack

in der Verehrung zeigen. Auch vermiſchen
ſich da leicht mehrere Arten der Abgsotterey,
und durch die Einbildungskraft der Dichter
giebt es Dichterreligion (Mhthologie)/
wie das Beyſpiel der Griechen und Romer
zeigt. So entſtehen Gotte rerzeugungen
(Theogonien), Nationalgottheiten,
Schutzgotter von Familien, Fluſſen, Wal—
dern, Stadten ec. und dergleichen Hirnge—
ſpinſte mehr, die als Dichtungen vielleicht
ihre Schonheit haben (z. B. die Muſen und
Grazien), aber auch bloß als Dichtung durfen
und ſollen behandelt werden.

G. 3.
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h. 8.
Welches iſt nun die wahre Religion.

Von der großten Wichtigkeit iſt es alſo, die
Kennzeichen der wahren Religion zu wiſſen.

Eine Religion, welche ganz durch unſre mora—
liſche Natur gegrundet und ſo eingerichtet iſt,
daß ſie in nothwendiger Verbindung mit der Tu—
gend ſteht, heißt eine moraliſche Religion.
Da nun die Sittlichkeit unſre Beſtimmung iſt,
ſo iſt die moraliſche Religion allein derſelben d. i.

dem hochſten Geſetze unſrer Vernunft angemeſſen.
Und da die Wahrheit eines Gegenſtandes in deſſen
Uebereinſtimmung  mit den Geſetzen unſrer Ver—

nunft beſteht, ſo iſt die moraliſche Reli—
gion die einzige wahre. Jede die nichts
mit Moralitat zu thun hat, iſt gleichgultig, d. i.
ſie verdient nicht Religion zu heißen (ſ. 1.); und
jede die ſogar der Moral zuwider ware, iſt ver—
werflich; je inniger aber eine Religion mit der
Moral verbunden iſt, deſto beſſer iſt ſe. So
viel ſehn wir vorlaufig. Nun die Kennzeichen
der moraliſchen (wahren) Religion.

1) GSie ſchreibt nichts vor, was der
Sittenhre widerſpricht. Eine Religion
alſo, welche etwas als Gottes Gebot aufſtellt,
das an ſich unerlaubt iſt, oder welche etwas an—
ders als gute Geſinnungen und Handlungen zur
Verehrung Gottes macht, oder welche etwas Un—
mogliches forderte; eine Religion die ein unmora—

liſches
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liſches Weſen zur Gottheit machte, die Verfol—
gung Andrer, Eigennutz, Falſchheit gebote,
ware ſogleich als eine falſche zu verwerfen.

2) Gie ſtellt die Gebote des Moral—
geſetzes als Gottes Gebote auf. Nur
unter der Bedingung der Heiligkeit iſt Gott der
Gegenſtand der Verehrung des Tugendhaften
(Einleitung zur Moral); und nur dann, wenn
er durch ſittliche Gute verehrt wird, d. i. wenn
man durch die Gebote des Moralgeſetzes zugleich
ſeinen Willen zu erfullen glaubt, iſt die Religion
durchaus moraliſch. Jn der wahren Religion
wird alſo das Moralgeſetz in Gott gleichſam per—
ſonlich vorgeſtellt, ſo daß der Bekenner derſelben
immer ſtatt: das iſt Pflicht, ſagen kann: das
will Gott. Daher heißt ſie auch die gottliche
Religion.

z) Sie enthält nur Lehren, deren
Wahrheit durch Vernunft angenom—
men werden kann, und in den beyden
Hauptwahrheiten der Religion ge—
grundet ſind. Denn enthielte ſie andre, ſo
waren dieſe theils unnütz, weil ſie mit der Sitt—
lichkeit nichts zu thun hatten, theils ungewiß,
weil wir keinen Grund und keine Verbindlichkeit

hatten ſie anzunehmen. Daher heißt ſie auch
Vernunftreligion.
Anm. Darum iſt es aber nicht nothwendig, daß

ihre Wahrheiten gerade jedem Unaufgeklarten
einleuchten muſſen. Dieſem wird vielleicht

man
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manches darin Geheimniß bleiben. Wenn in—
deſſen der Menſch von gebildeter Vernunft
etwas als zur Religion gehorig annehmen ſollte,
das ihm unerklarbar bliebe, ſo mußte er doch
einen moraliſchen Grund haben, warum er es
annahme, z. B. den Grund: Gott (das hei—
ligſte Weſen) hat es geſagt. Davon mehreres.
4) Sie iſt dazu vollkommen geſchickt

den Menſchen zu veredlen und zu be—
ruhigen. Zu veredlen, weil ſie moraliſch iſt,
zu beruhigen, weil ſie den Tugendhaften vor ver—
derblichen Laſtern bewahrt, ihm zur wohlthatigen
Selbſtzufriedenheit verhilft und ihm angenehme
Verheißungen zur Erreichung ſeiner Beſtimmung
ertheilt.

5) Alle ihre Lehren ſind ſo wahr,
daß wer ſie einſieht und doch nicht
annimmt, Fehlerhaftigkeit ſeines Wil—
lens beweiſet. GSie ſind nemlich durch die
Grunde der Sittenlehre ſo bewieſen, daß man
nichts mit Vernunft dagegen einwenden kann,
ohne der Tugend, aufzuſagen, d. i. ohne einen
boſen Willen zu beweiſen. Religionslehren, die
man verwerfen kann ohne die ſittliche Gute auf—
iugebdn, gehoren alſo nicht nothwendig zur wah—

ren Religion.
Dieſe Kennzeichen konnen wir in folgenden

Punkten zuſammenfaſſen. Die moraliſche Reli—
gion iſt 1), hochſſte in fach in ihren Grundſaz—
zjzen; 2) vollſtandig in den Glaubenslehren;

3) aufs
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z) aufs genaueſte verbunden mit der
Moral in Abſicht der gemeinſchaftlichen Quelle
und des moraliſchen Handelns; 4) nothwen—
dig jedem, der ſie nur einſieht und Gefuhl furs
Gute hat. Unter allen vorhandnen Religio—
nen (die offentlich gelehrt werden) entſpricht die—

ſen Erforderniſſen nur die chriſt liche Religion,“)
welche noch den Vorzug hat, daß ſie auf die
faßlichſte Art die erhabnen Jdeen der Reli—
gion bekannt macht, und das Herz durch die an
gemeſſenſten Mittel gewinnt.

Fr 4

Auf welche Art erhalt der Menſch ſeine
Religion?

Einmal durch eignes Nachdenken. Man
ſtelle ſich einen Menſchen vor, der mit ausgebil—
detem Verſtande mitten in einer freygebigen Na
tur lebt, von Annehmlichkeiten umfloſſen, und
von naturlicher Herzensgute geleitett. Dieſen
muſſen ſich die Fragen: Wer bin ich? und

woher? Woher iſt das alles? Was
wird aus uns werden? mit machtigem
Jntereſſe aufdringen, und ſo lange vor ſeiner
Seele ſchweben, bis er durch die Erkenntniß ſe i

ner

H Man vergleiche nur einige ihrer Ausſprutche mit
den Kennzeichen der moraliſchen Religion z. B.



17

ner moraliſchen Beſtimmung und Got—
tes ſie beantwortet findrt.

Zu dieſer Erkenntniß leitet ihn aber beſonders
ſein gutes Herz, um jemand zu finden, dem
es fur das Wohlſeyn Dankbarkeit, dem es
bey dem Gefuhle ſeiner Abhangigkeit und morali—
ſchen Natur Gehorſſam, und aus demſelben Ge—
fuhle Demuth beweiſen konne.

Der andre Weg iſt Belehrung; und dieſes
iſt der gewohnliche. Dieſe Belehrung ſetzt
voraus urſprunglich eutweder 1) menſchli—
ches; Ausdenken der. z Wahrheiten, oder
2) Mittheilung, derſelben durch ein an—
dres Weſen, (welches bey der moraliſchen
Religion niemand als Gott ſeyn kann, weil
man darin nur dieſen als den moraliſchen
Schopfer und Regierer verehrt) d. i. oh f.fe un

barumng.Sollen. Menſchen die wahre Religion ur
ſprunglich ausdenken fonnen, ſo wird dazu
ein geubtes Nachdenken;und ausgebreitete Kennt

niß der Natur erfordert. Daher waren es
auch nur die Weiſeſten einer Nation; welche
indeſſen ihr doch nur nahe. kamen. Unwiſſen
heit und ſittliche Fehlerhaftigkeit verfiel auf
mehrere gottliche Weſen gute und boſe
fand uberall, Wunder, und. erzeugte die ſon
derbarſten Traumereyen (z. B. Seelenwandrung).
Begunſtigt und bermehrt wurden die unver—
nunftigſten Religionsvorurtheile durch Schwar—

Vollſt. Lehrb. 1. B. B mer,



mer, uünd ſolche,!: die ihren Vortheil dabey
fanden (Prieſter), die ſich ein geheimnißvolles
Anſehen zu geben wußten, und von denen das
gemeine Volk, begierig nach Bekanntfchaft mit
der unſichtbaren Welt und trages Geiſies wie
es iſt, gerne alles. mit blindem Glauben an—
nahni.

h. Aß«: J
Was iſt. Offenbarung?

Wir verſtehen ünter“ dieſem Worte-: u ber
haupt jede Mittheilung von Kenntniſſen. unſre
ſittliche Beſtimmutig betreffend, welche wir
Gott zu werdanken. haben. Jn dieſem Sinne
iſt jeöe zjener Kennthiſſeinns von Gott geoffen
bart, da er uns Kraft und Veraulaſſung gab,
um darauf zu kommen, und da ſein heiliger
Willeetb' iſt, daß wir darauf kommen ſollen.

Abetin Offenbarung:: in en ge re n Sinne iſt
diejentge Grtherlunng religidſer (und
ſittlicher?) Kenntniſeffe, welche unmittel—
bar von Gott-kommt, die alſo nicht
ein Menſch ſelbſt ausgedacht hat. Sie kann
nun entweder durch Wunder außeruuns,
(d. i. auffallende Naturbegebenheiten, welche
ſich die Menſchen durch keine Naturkraft ge—

wirkt,
5 Genauere philoſophiſche Beſtimmungen des Be—

griffs Offenbarung liegen außerhalb unſers Zwecks.
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wirkt, folglich von dem Herrn der Natur unmit—
telbar, d. i. ubernaturlich hervorgebracht
denken), oder durch Wunder in uns, d. i.
gottliche Eingebung gegeben werden. Jene
Begebenheiten wurden dazu dienen, um die Men—

ſchen auf ſinnliche Art aufmerkſam auf Gott zu
machen, ſo daß ſie nun zu Kenntniſſen gelang—
ten (vielleicht ſchon blos durch ihr gewecktes Nach—
denken) welche ſie vorher nicht hatten. Die Ein
gebung, wodurch Gott Gedanken in der Seele

eines Menſchen wurde entſtehen laſſen, und zu—
gleich das Gefuhl dabey, daß ſie von Gott kamen,

geſchabhe entweder bey einem einzelnkn
Menſchen, der dadurch zum Lehrer andrer beru—
ſen wurde, oder bey mehreren, die dann
keines Lehvers bedurften.

Eine unmittelbar geoffenbarte Religion heißt
daher auch eine gottliche im engeren Sinne
des Worts. Sie kann immer als moglich gedacht
werden; nur aber wurde die letztere Art Gottes
wohl nicht anſtandig ſeyn, weil dann die Ver—
ſtandesthatigkeit aller Menſchen eingewiegt wurde,
das doch bey dem Vortrage durch gottlich erweckte
Cinſpirirte) Lehrer nicht geſchahe. Der Allweiſe
wahlt immer den Weg, welcher der menſchlichen
Natur am angemeſſenſten iſt; daher iſt der Wahn,
daß Gott noch Wunder thue und eingebe zu einer
Zeit, wo die zur ſittlichen Beſtimmuung nothigen
Kenntniſſe ſchon eingefuhrt ſind, eine Schwar—

B 2 merey,
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merey, welche die Weisheit Gottes laſtert, und
ſehr gefahrlich iſt.

g. 6.
Woran erkennt man, ob eine Religion von

Gott wirklich geoffenbart ſey?

Die Beantwortung dieſer Frage iſt wegen fo
mancher Schwarmereyen und Vetrugereyen auft

ſerſt wichtig. Wir betrachten
 Die Kennzeichen, welche die Falſchheit
einer vorgeblichen Offenbarung pewriſen:

t) Diejenige Religion,, welche niche
das Gepvägender wahren Religion

Cccs. 3.) an ſich tragt, kann nicht von
Gott geoffenbart ſeyn. GSGiee iſt des

heiligſten Weſeus unanſtandig; ſie anzuneh
men, wore:Gotteslaſtrung.

2) Diejenige. Religion, deren Er ſté
Leehrer, welche einer gottt lichen Eim
gebung ſich ruhmen, nicht tugende
hafte Menſchen warem, hann nir.ht
von Gott geoffenbart ſenn. Denn
Gott kann ſich zu dieſem heiligen Geſchafte nutz
tugendhafter Menſchen bedienen, und unmog
lich boſe deſſen wurdigen. Glaubt man es
anders, ſo ſchreibt man Gott Gleichgultigkeit
gegen ſittliche Gute zu. Ucherdas muß ein
Lehrer die Kraft der Lehre, wovon er besei—

„ſtert
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ſtert iſt, zuerſt an ſich zeigen, ſonſt traut man
ihm nicht zu, daß es ihm Ernſt ſey.

3) Diejenige Religion zu deren Ver—
breitung ihre erſten Lehrer ſich un—
ſittlicher Mittel bedienen, kann
nicht geoffenbart ſeyn. Gott kann
nichts Boſes thun, und die Maxime, daß der
Zweck die Mittel heilige, iſt ſchlechterdings
boſe. Die erſten Lehrer ſollen aber doch die
von Gott geleiteten ſeyn.

Sollen wir nun eine Religion als geoffenbart
anſehen, ſo muß ſie nicht nur keins dieſer Merk—
male der Falſchheit an ſich haben, ſondern auch

II. folgende Merkmale ihrer Wahrheit:
1)Eine Religion welche moraliſch iſt,

und deren Lehren zu jener Zeit als
ſie eingefuhrt wurde, bon den Men—
fchen ſchlechterdrugs nicht ausge—

dacht ſeyn konnten, iſt fur geoffen—
vdart zu haltenm; wenn ſie auch gleich von

Anfang nur den Keim gepflänzt hatte, woraus
ſich nun die moraliſche Aufklarung entwickelt.

H Eine Religion welche durich Wun—
der ihrer Lehrer (ſte mogen nun als Na

turbegebenheiten die nienſchlichen Krafte uber
ſteigen, oder Wunder der Erkenntniß, d. i.
Werſſagurtrgen ſeyn) eingefuhrt wird, be—
ſtätigt ſich dadurch als geoffenbarte

B3 Dicſt



22  “ÒÁDieſe beyden Kennzeichen zu finden, beſon—
ders, wenn die Religion ſchon in langverfloſſe-
nen Zeiten eingefuhrt worden, iſt außerſt ſchwer;
es gehort dazu die genaueſte hiſtoriſche Kenntniß.
Geſetzt alſo, man ruhmte uns von einer Religion
dieſe Kennzeichen, an der wir doch ganz unbe—
zweifelt Merkmale der Falſchheit fanden, ſo wa—
ren wir als Verehrer des wahren Gottes ver—
bunden ſie zu verwerfen und fur Be—
trug zu halten. Jſt dagegen eine vorhandne
Religion von den Kennzeichen der Falſchheit durch
aus frey, ſo iſt es wenigſtens moglich, daß ſie
geoffenbart ſeyn konne, und es ware Vermeſſen
heit ſie ſchlechterdings fur nicht geoffenbart zu
halten. Werden nun dabey die Kennzeichen der
Wahrheit nur hiſtoriſch glaubwurdig er—
zahlt, ſo kann man es auch wahrſcheinlich
finden, daß jene vorhandne Religion geoffenbart
ſey. Findet man ſogar dieſen Glauben fur das
menſchliche Geſchlecht heilſam, ſo iſt der Tu—
gendhafte geneigt, dieſe Religion wirklich
als Offenbarung anzuſehn.

Wer indeſſen die moraliſche Religion einmal

grundlich kennt, fur den iſt's ganz einerley, ob
er weiß, daß. ſie geoffenbart ſey oder nicht; er
muß ſie doch um ihrexr. inneren Wurde willen fur
gottlich halten. Aber ein wohldenkender Menſch
wird gegen die Offenbarung, weiche ihn zur mo
raliſchen Religion (zur Religion der, Freyheit)
gefuhrt hat, nicht undankbar ſeyn.

Hier—



Hiernach halt keine Religion die Probe, daß
ſie geoffenbart, und fur die das Gute liebenden
Menſchen aller Lander und Zeiten gegeben ware,

als dienchriſt liche.

8S.  7.
Was beſtinimt uns irgend eine der vor—

bhaunbnen Religionen als die unſrige

Il

aunzunebmen?
Beſtimmen ſoll. uns allein der ſittliche

Werth einer Religion. den wir:alſo vorher zu
prufen haben (g. 3.); nahmen wir ſie bey dieſem
Werthe nicht an, ſo ware dieſes eben ſo unſittlich
als wenn wir einen andern Beſtimmungsgrund
ſuchten. Dem Tugeudhaften iſt es die großte
Freude, die moraliſche Religion gefunden zu
haben.

Erfuhren wir dabeyh, daß ſie geoffenbart ſey,
ſco wurde uns das zur Veſtarkung darin dienen:;

und dann iſt es doch im Grunde nur der innere
Werth, den ich vorher prufen ſoll, um ſie

fur geoffenbart zu halten, welcher mich beſtimmt;

deet edelſte Beſtimmungsgrund, der dem Men—
ſchen und der Religion gleich ehrenvoll iſt. Nur

Ba4 der
H Dieſe Prufiig und darauf gegrundete Beſtim—

mung der Annahme verlaängt auch der Stifter der chriſt—
lichen Religion Joh. 2, 17. 3-19 21.
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der ſinnliche Menſch laßt ſich zur Annahme einer
Religion blos durch Wunder bewegen.

Jndeſſen fehlt es auch nicht an Menſchen, die
zu ihrer Religion ſich bloß um zeitlicher Vortheile
willen bekennen. Man nennt ſie Jndifferen—
tiſten, weil ihnen die. Religion als Religion
gleichgultig iſt. Niedertrachtige Seelen, denen
nichts heilig iſt, von denen ſilh alles Boſe erwar
ten laßt; Heuchler, welche ein Heiligthum zu
haben vorgeben, das ſie doch zu politiſchen Abſich

ten herabwurdigen, von denen ſich alſo nicht
leicht Beſſerung erwarten laßt. (S. das zweyte
Kapitel der Moral).

g. 8.

H Auch hiermit ſtimmt die Lehre Jeſu uberein.

Joh. 3, 19 fgg. 14, 11.

 n), Daher gewohnlich es giebt auch edle
die Ueberguanger von einer Religion zur andern (z. B-
die Proſfelyten) Menſchen ſind, denen nichts heilig
iſt. Bey den Turken ſind die Mamelutken  wie die
Renegaten verachtet;z man traut ihnen nichts Gu—
tes zu. Der Kayfer Conſtantius Chlotus entließ
einen ſeiner Hofleute ſogleich aus feinen Dienſten, als
dieſer durch die Strafbefehle geſchreckt dem chriſtlichen
Glauben abſagte, und den Gotzen opferte. Dagegen
behielt er einen Chriſten, der bey ſeiner Religion unge—
achtet der ſchonſten Verſprechungen und harteſten Dro
hungen feſt geblieben war, in ſeinen Dienſten. Der
heidniſche Kayſer verſtand ſich auf das menſchliche

Herz.
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Was ſoll uns beſtimmen von einer Religion
abzugehen?

Hier muſſen wir den Unterſchied zwiſchen in—
nerer und außerer, Religion (unter dex letz—
teren verſtehen wir das Bekenntniß einer
Religion) bemerken. VRun iſt es offenbar, was
die innere. Feligipn betrufft— daß wir davon ab
gehen muſſen, was wir. darin falfch (d. i. der
moraliſchen Religion zuwider h. 3.) finden.
Nichts anders, weder Leben noch Tod, darf uns
dazu bewegen, ein Heiligthum aus unſerm Her—
ien zu reißen (S. Moral. das erſte Gebot der
Pflichten gegen uns ſelbſt ſ. 7.). Jn wie ferne
ſich nun unſre Ueberzeugungen andern konnen,
in ſo ferne. iſt es unxecht ſich verbindlich zu ma—
chen, daß,. man beſtandig bey ſeinem Glauben
bleiben wolle. Von den beyden Hauptlehren der
moraliſchen Religion konnen wir freylich allen—

falls mit einem Eide verſichern, daß wir dabey
verharren; denn geſetzt, wir giengen einmal
davon ab, ſo. wurdezuns der Eid nicht reuen
wir waren dann Menſchen geworden, die nichts
mehr nach Pflicht fragten. Gleiche Bewandniß
hat es mit den Lehren, von deren nothwendigen
Verbindung— mit jenen Hauptlehren wir uberzeugt

ſind. Pfiicht iſt es daher ſich fruhzeitig von ſei—
ner Religion ſo zu- uberzeugen, daß man gewiß

weiß,
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weiß, man werde dabey beharren, ſo gewiß man
tugendhaft ſey.

Was aber das Relrgionsbekennetniß be—
trifft, ſo iſt folgendes zu, betrachten.

1) Es ſind hier die Grundſatze des ſ. 20. der
Pflichtenlehre anzuwenden. Denn das Bkekennt
niß der Reſigion iſt eine Ausſage deſſen, was

man fur heilige Wahrheit halt (F. 1.). Die Re
ligionswahrheiten ſind die wichtigſten des menſch
lichen Geſchlechts; ſie föllen mütgetheilt werden?
ſie betreffen unmittelbar die Wurde des Menſchen:
erforderlichen Falls iſt! mman ſchuldig das Leben
dafur aufzuopfern (Möräl h. 7. und 20.).

2) Dieſes gilt' aber nur von den Religions—
wahrheiten welche man als nothwendig zur wah—
ren Religion (9. 3.) gehorig anſteht. Sie dafur
erkennen und den feſten Entſchluß faſſen, ſie
weder bey andern Menſchen zu verdrangen noch
etwas falſches dafur zu geben, ſie vielmehr ſo
viel moglich auszubreiten (nemlich durch Beleh-.
rung), und bey ihrem Bekenntniße zu leben und
zu ſterben das iſt in dem Herzen des Tugend—

haften Eins.
z) Jſt die Einfuhrung der moraliſchen Reli—

gion noch nicht geſchehen, ſo iſt es die Pflicht
deſſen, der ſie vorzutragen weiß, ſie allenfälls
mit Aufopferung alles Jediſchen zu lehren CMoral
ſ. 11.. Jſt ſie, ſchon eingefuhrt, ſo iſt es eben
ſolche Pflicht dabey zu halten, und ſie mit gehd

riger Weisheit rverbreiten zu helfen.“
4) Ne
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4) Nebendinge der wahren Religion, z. B.
Gebrauche, verdienen aber an ſich keineswegs
dieſe Aufopfrungen; es wurde pflichtwidrig
ſeyn darauf offentlich zu halten 1) wenn es gegen

obrigkeitliches Gebot ware; 2) wenn Verluſt
des Lebens, des Wirkungskreiſes und der noth—
wendigen. Bedurfniſſe, fur den Bekenner ſelbſt
und diejenigen, die er zu verſorgen hat, damit
verbunden ware.

5) Geſetzt aber dieſe Nebendinge waren ein
nothwendiges Mittel zur Einfuhrung oder
Verdrangung der wahren Religion, ſo iſt nach
2. und 3. im erſten Falle dabey zu halten, im
andern davon abzugehen. Ob ſie aber dieſes
ſind, das iſt eine ſchwer zu entſcheidende Frage.

6) Weil aber die Einfuhrung der wahren,
oder die Verdrangung det falſchen Religion nur
durch Belehrung' und Beyſpiel geſchehen kann,
und weil Freyheit des Geiſtes die erſte Bedingung
der Perſonlichkeit iſt (Moral ſ. 1.): ſo darf
ſchlechterdings weder offenbare Gewalt (die ohne
hin in diefein Falle ſchnurgerade gegen ihren
Zweck handeln wurde), noch die mindeſte Unge—
rechtigkeit dabey als Mittel gebraucht werden.
uUnd weil die Sache dabey die großte Weisheit
erfordert, um ſtch Eingang in das Herz zu ver
ſchaffen (ohne welchen alles zweckwidrig ware),
ſs iſt Herablaſſfung ſelbſt zu Vorurtheilen,
wenn ſie heilig gehalten werden, noöthig, und
der Fall ſ. 20. 2. der Moral tritt hier ganz ein.

8
7) Die



7) Die heilige Religionsgeſellſchaft
oder die Kirche hat zum Zwecke die Erhaltung
und Ausbreitung der wahren Religion: folglich

a) iſt es durchaus ihre Pflicht ſich nach N. 6. zu
verhalten;

h) die Pflicht eines jeden guten Menſchen ſich
darein zu begeben, und zu dieſem Zwecke
hinzuwirken, und ſie nicht eher zu verlaſſen,
als bis er ſieht, daß ſie ihren Zweck nicht
erreichen kan n.

g) Dieſes iſt der Fall auch in der Religions-
geſellſchaft, welche noch weit von dem Ziele der
wahren Religion entfernt iſt, wenn ſie nur dazu

hinfuhrt.
9) Sieht nun eln Aufgeklarter, daß er beſſer

zur Erhebung der Menſchenwurde wirken kannz
wenn er von ſeiner Riligionsgeſellſchaft ab zu
einer andern uber tritt: ſo iſt das ſeine Pflichk/
die abber nur in dem Falle, daß er es zur
Einfuhrung oder Erhaltung der wahren Reli—
gion ſchlechterdings nothwendig halt, nicht
durch die Pflicht gegen ſeine. Perſon bedingt
ſeyn kann. Sieht. er hingegen jenen Zweck
durch das Beharren bey feiner Religionsgeſell—
ſchaft beſſer erreicht, ſo iſt es eben ſolche Pflicht
dabey zu bleiben.

1o) Dieſe Grundſatze laſſen ſich leicht dar
auf anwenden, in wie ferne man ſeiner Reli—
gionsgeſellſchaft Verſprechungen thun, und etwa

davon.
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davon abgehen durfe, wenn man die Falle
mit der Rechtslehre vergleicht.
Anm. 1. Hatten z. B. die erſten Lehrer der

chriſtlichen Religion oder die Verbeſſerer der—
ſelben als ſie in Verfall gerathen, nicht lie—
ber ihre Religionsuberzeugungen im Weſent—
lichen offentlich bekannt, als fur die Erhal—
tung ihrer Perfon geſorgt: ſo wurde die

WVelt das Licht nicht geſehen haben. Und
konnte das allgemeine Maxime ſeyn, ſo
wore es auch das: die Menſchenwelt ſoll
lieber in das tiefſte moraliſche Verderben
rverſinken, als daß einzelne Menſchen an

?Ahrer Perſon leiden! Wer konnte dieſe
Maxime. ertragen! Hatten aber auch

z. B. Jeſus und die Aporiſtel nicht eine
wieiſe Zuruückhaltung, nicht eine er—
laubite Harablaſſung (Mot. S. 20. 2.)
robachtet: ſo wurden ſie, ſtatt das Heilig—

halten religioſer Gegenſtande uberhaupt zu
befordern, ſich. insbeſondre Zutraäuen und

ihrer Lehre Eingang zu verſchaffen, vielmehr
die Beſſergeſinnten (zu einer Zeit nemlich,
wo auch dieſe in heilig gehaltne Vorurtheile
verſtrickt waren), von ſich geſtoßen, die
Schlechteren. nicht etwa bloß gegen ſich zur
Wuth aufgebracht, ſondern auch, was noch
weit ſchlimmer iſt, vielleicht in Frivolitat

und ganzliche Jrreligioſitat geſturzt haben.
Anm. 2.

 Man leſe z. B. Kom. 14. 1Kor. 9, 22. Gal. 3, 13.

J



Anm. 2. Wier viele Urſache hat main, uber
Proſelyten, Martyrer, und ſolche, welche
bey einer Religionsgeſellſchaft halten, mit
Vorſicht und Schonung zu urtheilen! Wer
kennt ſo genau ihre Lagen und Ruckſichten?
Welcher Charakter: iſt uns ſo klar dargelegt,

„als der von Jeſus, dem Stifter der hei—
ligen Religion?

Anm. 3. Daß ein Chriſt ſich beſonders ſeiner
Religionspartey freuen konne, erhellt aus
dem Obigen. Denn iſt anders die Reli
gionspartey wirklich chriſtlich, ſo ſind auch
die weſentlichen Lehren der moraliſchen Re—
ligion darin zu finden. Er mag alſo immer

in Gebrauchen und Nebeudiugen andrer
Meinung ſeyn, dennoch wird er ſeine Reli

gionspartey auch durch Beobachtung des
Aeußerlichen derſelben ehren, und mit Scho—

nung, Duldung und Klugheit ſich uberhaupt
gegen jeden Andersdenkenden verhalten. Denn

Zkein Menſch kann doch einmal vollig derſel—
ben Meynungen ſeyn, wie der andre.

21



Erſtes Kapitel der Religionslehre.

Vorbereitende Betrachtung der Welt.

8. 1. e4 —e 1Etwas das unſre Bewidrung und unſet
9 Nachdeuten ertegt.

Eine: unabſehbare Mannigfaltigkeit von. Din
genabietet ſich unſerm; Augen dar. Dier Natur
zeigt in ihren Reichen todte Maſſen, gebildet'und
ungebildet, organiſirte Produkte, lebendige We
ſen; ſin alle erregen unfre Bewundrung. iWoher
tie  Regelmaßigkeit des Kryſtalls? wozu die be
ſtimnite Ordnung ſogarnin der lebloſen Natur?

Einſt fiel dort eine Eichel nieder, und der
Wind fuhrte: etwas. Erde daruber her. Nach
einiger Zeit zerplatzt ſie. Ein genau gebildeter
Keim ſtoßt hervor, der theils oberwarts ſteigt,
theils unterwarts in der Erde ſich befeſtigt. Hier
erzeugt ſich ein Fuſerchen nach dem andern, wel

ches Rahrung einſaugt, ſtarker wird, und das
Pflanzchen in die Hohe treibt, es wachſt ein jun
ges Baumchen hervor. Das Baumchen wird
ein Baum. Nach Jahrhunderten ſteht eine maje—

ſtatiſche
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ſtatiſche Eiche da, mit Wurzeln, Aeſten, Zwei—
gen, Blattern, Fruchten. Alle dieſe ußeren
Theile dienen ſich gegenſeitig und fuhren den in
neren Krafte zu, wodurch ſie von dieſen ernahret

werden; alles wirkt in einander und fur einan—
der; jeder. Theil hilft.den andern und dadurch

das Ganze hervorbringen, und wird zugleich
durch die im Gauzen vereinigte Wirkung der
Theile hervorgebracht. Kurz, der Theil iſt
um des Ganzen willen und durch das
Ganzen ſo wie dieſes um jedes Thails
willen, und dürch deſſen Wirkſaumkert
vorhanden. So wäch ſt der Baum, er
naährt ſich, und erhalt ſich und ſrine Art;
er hät auch die wunderbare Kraft die verlornen
oder kranken Theile wieder herzuftellen.—
Wir unennen ein ſolches Product ein ouganiſir
tes, und konnen hinzüſetzen: ſich ſelbſt vrga
niſirendes Produet. Das Gewachsreich zeigt
uns dieſe Einrichtung:um ſo deutlicher, jt .gtt

nauer wir es betrachtrrt 1.  tt
Allein wie ſoll ich-mir das. erklaren? Was

war zuerſt da? der einzelne Theit? Der
iſt aber durch das Ganze erſt geworden das
ganze Gewachs? es konnte ohne die Wirkſam
keit ſeiner Theile nicht werden. Es war urſprung
lich ein Keim, d. h. die genaueſte Anläge, daß
durch ein ſolches gegenſeitiges Wirken das Ge
wachs entſtunde, und darintin reger Bildungs—
trieb, der alles in Thatigkeit ſetzte. Wir kon

nen
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nen uns das alles nicht anders erklaren als: in
dieſem Keime war alles darauf angelegt, daß es

ſo wirken ſolle; und die Urſache, welche dieſes
angelegt und in Wirkſamkeit geſetzt hat, muß das
Ganze erſt bedacht haben, ehe ſie den Theilen
Einrichtung und Kraft gab. Ein organiſirtes
Produkt zeigt alſo Zwecke, in ſeiner Bildung
(G. Einleitung zu den moraliſchen Wiſſenſchaften
erſten Curſus), folglich eine Urfache, welche
Verſtand und Willen hat.

d. 2.
„Zortſetzung dieſer Betrachtungen.

Schon das kleinſte Gewachs zeigt uns jene
Zweckmaßigkeit; und wie groß iſt das Gewachs—
reich! Die ganze unorganiſirte Natur arbeitet
dafur. Der Boden giebt ſeinem Gepflanze Nah—
rung, die Jahrszeit Schutz und Unterhalt.
Noch großere Wunder eroffnet das Thierreich.

Man betrachte nur die Biene, die Minirſpinne,
kurz, iedes Thier vom kleinſten bis zum großten.
Hier iſt nicht nur die Zweckmaßigkeit in der Orga—

niſation,

Wenn hunderterley Gewachſe neben einander ſte—hen und einerley Nahrung einziehen, ſo verarbeitet doch

jedes den zugefuhrten Stoff auf ſeine eigne Art; jedes
bildet ihn um in ein, eignes Produkt. Dieſe Kraft,
fremdartige Theile in ſein. Eigenthum zu verwandeln, iſt
bey manchem ſo ſtark, dan ein eingeimpftes Auge z. B.
ſogar ſeinen eignen Baum bildet.

Vollſt. Lehrb. a. B. C



5

14

niſation, ſondern auch in der Wirkſamkeit der
Kunſttriebe und der Lebenskraft hochſt
bewundernswurdig. Und Boden, Waſſer, Land,
Himmel, Gewachſe, und die Thiere ſelbſt unter
einander alles dieſes iſt ganz fur die Lebendi—
gen gemacht.

Aber vollends der Menſch! die ganze Welt
vereinigt er im Kleinen gleichſam in ſich. Der
feinſte Organismus, das vollendeteſte thieriſche
Leben, und die Herrſcherinn Vernunft ſtimmen in
dir, o Menſch, zum vollkommenſten Zwecke uber—

ein betrachte dich nur naher, betrachte die
WVelt um dich her alles arbeitet fur dich!

Da unſer Verſtand, wenn unſer Auge nur ein
einziges Grashalmchem erblickte, auf die Jdee
von Zweckmaßigkeit geleitet wird, warum ſollten
wir nicht nach eben dieſer Regel des Verſtandes
die ganze Welt um uns her betrachten? Hier
erblicken wir ja uberall ein erſtaunenswurdiges
Eingreifen der Theile in einander, nicht etwa
bloß, wie bey einem Uhrwerke, ſondern zugleich
eine hochſt zweckmaßige Erzeugung des einen aus
dem andern um das große Ganze der Welt zu bil—

den. Die Himmelskorper halten, beſtrahlen,
warmen, und verandern wohlthatig fur ſeine Bet
wohner den Erdball. Hier geben Himmelsſtrich,/
Wolken, Winde u. ſ. w. dem Lande und Waſſer,
was zutraglich iſt, daß Land und Waſſer der
Wohnplatz unzahliger Weſen ſey. Der feſte Bo—
den hat Berge, Thaler und Abhang; die Waſſer

quellen/
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quellen, fließen, ſammeln ſich, erzeugen die Wolken
und werden von dieſen erzeugt; das Meer hat und
erhalt eine eigne Welt voll Organiſationen und Le—
ben; die Erde bekleidet ſich mit den Reitzen des
tauſendfarbigen Fruhlings und alles auf ihr, um
ſie, und durch ſie lebt und webt alles; jedes iſt
Organ des Ganzen, und das Ganze gebiert ſeine
Organe. Wer faßt dieſe Zweckmaßigkeit im
Großen und' in den Theilen, die unſre Sehkraft
nicht mehr: unterſcheidet, in eine Jdee zuſammen?

Und ooch liegt ſeinem Daſeyn eine Jdee zum
Grunde. Durch das ganze All waltet organi—
ſche Kraft, Ordnung und Weisheit.

So fuhrt uns die Betrachtung der Welt auf
das geiſtige Weſen, welches mit unuberſehbarer
Weisheit, Macht und Bute der Urheber des Gan
ien und aller ſeiner Theile iſt, auf Gott.

g. 3.
Was muſſen wir wiſſen, um, aus der Zweck-
maßigkeit der Welt uber Gott zu urtheilen?

Wir mußten wiſſen: wozu alles am Ende dä
iſt, d. i. welches der Endzweck des Ganzen
fey, um die Abſichten, folglich Verſtand, Willen
und die Kraft des Urhebers zu beurtheilen. Dazu.
wurde aber entweder ein Ueberblick des Ganzen
erfordert, oder es mußten ſich Weſen finden,
welche nothwendig als Endzweck zu denken waren.
Der erſten Weg iſt einem endlichen Verſtand un-

C 2 moglich



moglich zu gehen; wir forſchen ſalſo nach ſol—

chen Weſen.

g. 4.
In welchem Reiche der Natur ware der End-

zweck zu ſuchen.

Jn der unorganiſirtenNatur? Dieſe
konnte ohne die organiſirte beſtehen, aber die orgg
niſirte nicht ohne ſie. Wozu iſt. ſie alſo da Am
ders konnen wir nicht antworten als entweder:
wir wiſſen es nicht; oder: fur die ubrige Natur.
Jn keinem Fallz iſt. alſo der Endzweck in ihr zu

ſuchen.Jn der organiſirten? Auch nicht. Denn
wir fragen hier wieder: wozu, iſt daß Gewachs
reich? und wiſſen nicht anders darauf zu. ant
worten als: fur das Thierreich.

Alſs vielleicht in dem Thierreiche? Wo
zu iſt es gut? Hierauf wiſſen wir gar nicht zu
antworten, als etwa das: Die Thiere befordern
die Vegetation (den Pflanzenwuchs), ſo wie das
Gewachs wieder unporganiſirten Stoff zurucklie
fert; auch iſt manche Gattung der Lebendigen den
andern zum Unterhalt und zur Ordnung des Gan
zen. nothwendig. Der Menſch (hier bloß nach
ſeiner thieriſchen Natur betrachtet) vermindert
beſhuders die Rauhthiere; dieſe hindern die zu

große Vermehrung der gewachsfreſſenden; und
diaſe ſetzen der uppigen Vegetation Granzen;

dage
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dagegen erhalten dieſe von letzteren u. ſ. w. der
Menſch endlich von allen Nutzen. So werden
die zerſtorenden und hervorbringenden Krafte des
Ganzen in einem weislich abgemeſſenen Gleichge—

wicht gehalten. Aber wozu das Ganze? Wir
finden in keinem Theile des uns bekannten Theils
der Sinnenwelt den Schluſſel hierzu.

Der Theil, welcher den andern gebraucht,
kann hier der Endzweck nicht ſeyn; denn jeder
iſt Mittel fur den andern. Der genießeénde
Cmit angenehmen Empfindungen gebrauchendeé)
eben ſo wenig; denn er wird genoſſen, und ſein
Genuß durch Schmerz geſtort. Und wozu dentij
fragt ſich wieder, das Brauchen und Genießén?

Wir ſinden alſo in der ſinnlichen Natur ſchlech
terdings keinen Endzweck. 7

ſ. 5.
Finden wir nicht außer der ſinnlichen Ratur

den Endzweck?

Das Nathforſchen darnach konnen wir einmal
nicht aufgeben; immer kehrt der Trieb dazu wiee
der ſtarker zuruckk. Gerade dieſes Streben enti—
deckt uns aber auch den Endzweck. Denn es
macht uns auf die moraliſche Cuberſinnliche) Na—
tur in uns aufmerkſam. Jſt er da nicht zu fin—
den, ſo finden wir ihn nirgends.

Eben darauf fuhrt uns ſchon die Einrichtung
des menſchlichen Korpors. Scheint die:

C fem
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ſem gleich die Natur nicht die Starke des Lowen,
die Schnelligkeit des Straußen, den Geruch des
Hundes, das Geſicht des Adlers u. ſ. w. gegeben
zu haben, ſo gab. ſie ihm dagegen eine beſon—
dre Gewandheit und eine Anlage zu tauſenderley
Geſchicklichkeiten, vermittelſt deren er allen Thie—
ren uberlegen wird. Jn ihm ſcheinen alle Voll—
kommenheiten der funf Sinne, der Muskeln, der
Nerven, des Knochenbaus, welche bey einzelnen
Thierarten einzeln ausgebildet ſind, gleich Strah

len zu einer ſchonen Harmonie zuſammenzu—
fließen. Dabey iſt der aufrechte Gang und
die ſchonſte Form unter allen Thiexrgeſtalten dem

Menſchen nur allein eigenthumlich. Kurz, die
Natur ſcheint es darauf angelegt zu haben, daß
dem Menſchen alles andre dienen ſoll.

Nun aber ein Blick auf die Vernunft des
Menſchen. Sie, das Vermogen uber alles nach
zudenken, ſich Zwecke zu machen, die Mittel zur
Ausfuhrung zu erſinnen und zu gebrauchen, laßt
uns keinen Zweifel ubria, daß der Menſch be
ſtimmt ſey alles zu ſeinen Zwecken zu benutzen.
Lebendiges, Organiſirtes, und todte Maſſen ſind

dem Willen des Menſchen unterwurfig. Die
Vernunft macht, daß dieſes alles fur ſie da

iſt;

»5 Daß aber auch Renſchen an den ausgezeichneten
Kraften mancher Thiere es dieſen zuvorthun können,
1. B. an Starke, Geruch ic. lehren ſo manche Beyſpiele
befonders aon Wilden.
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iſt; und wer dem Erdenbewohner die Vernunft
gab, der wollte, daß ſie durch die ſinnliche Na
tur uber alles andre herrſchen ſolle, und daß in
dem Menſchen der Endzweck von allem
was wir ſinnlich erkennen, aufgeſtellt, daß um
ſeinetwillen alles da ſey.

ſ. G.
Welches iſt der Endzweck in dem Menſchen?

Es fragt ſich weiter: wozu iſt die Vernunft
da? Die Antwort; um durch ſie alles als Mittel
zu gebrauchen; veranlaßt die weitere Frage: wo—
zu dieſes?.

Jſt Lebemnsgenuß der Endzweck? dann
mußte es, in der Natur beſſer darauf angelegt
ſeyn, daß. der Menſch von ſo manchen Plagen
verſchont wurde. Da mochte wohl ein Jnſtinct,
wie bey den Thieren, die Abſicht des Schopfers
beſſer erreicht haben als die Vernunft, welche
von jeher ſo geſchaftig wax, unſagliche Qualen
hervorzubringen (z. B. Krieg, Argliſt ec.), und
welche bey aller Ausbildung nach ſo mancher un—
glucklichen Erfahrung, doch immer noch einer
andern leitenden Hand bedurfte, um vor Miß—
brauch gefichert zu ſeyn. Ueberdas iſt ſie es,
die uns tauſenderley Bedurfniſſe eroffnet und
eben ſo viele Quellen des Elends. Das unver—
nunftige Geſchopf iſt nicht des hochſten Grades
der Qual der Verzweiflung fahig, kein Blick in

C 4 die
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die Zukunft verbittert ihm das Gegenwartige:
aber Verzweiflung würde unter den Menſchen
wuthen, wenn der Schopfer ihnen zurief: „Jm
Genuß eures Lebens ſollt ihr eure Beſtimmung
einzig und allein ſuchen.“ Nicht Gluck—
ſeligkeit iſt alſo der ganze Endzweck
des Menſchen; wenn ſie auch vielleicht einen
Theil deſfelben ausmachen durfte. Sonſt waren
wir ſogar unter den. unvernunftigen Thieren;
wer fuhlt auch nicht, daß er zu etwas hoherem
beſtimmt ſey!

Der Endzweck in dem Menſchen muß alſo
Kultur ſeyn, d. i. die Tauglichkeit ſich ſelbſt
Zwecke zu machen und auszufuhren, oder Ge—
ſchicklichkeit und Freyheit um zu handeln;
alſo die Ausbildung der korperlichen und geiſti—
gen Anlagen bey jedem Menſchen, ſo viel nur
moglich iſt. Sie kann aber nur durch fortſchrei
tende Vervolllommnung dem menſchlichen Ge—
ſchlechte eigen werden; ganze Generationen und
Nationen werden weit von dem Ziele zuruckblei
ben. Jndeſſen fragt ſich weiter wozu die

Kul—
H Jn dieſen und einigen folgenden 6J. mußte man

-ches, das in der Einleitung zu den motalifchen Wiſſen—
ſchaften, und beſondeys zur Sittenlehre vorkam, wie
derhohlt werden: Deſto beſſer wenn wir zur Einſicht
jener wichtigen Wahrheiten auch von einer andern Seite
gefichrt werden.*4) Bemerken wir hierbeh die Seelenvermogen, welche

der Kultur bedurfen, neinlich 1) das Erkeüntnißß
vper——
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Kultur? Die Antwort iſt, daß der Menſch
vernunftig nach beliebegen Zwecken (frey)
handle. Und wozu dieſes? Nicht um des
Lebensgenuſſes willen dazu iſt er nicht da,
und die Kultur iſt daran ſogar oft hinderlich:
es laßt ſich nichts anders darauf antworten
als: um vernunftig als ein freyes
Weſen zu handeéln; das iſt der Endzweck

Deines jeden Menſchen.

ſ. 7.Weiche Art des Handelns iſt der Endzweck?

 Da vernunftig und frey handeln der Endzweck

des Menſchen iſt (9. 6.) ſo iſt die Vernunft
hierzu, d. i. um ihrer ſelbſt willen da; ſie ſoll
diehochſte Herrſchaft fuhren einmal
in dem Menſchen, und dann in der ganzen Na—

tur. Alles ſoll ihren Geſetzen unterworfen ſeyn.
Dieſe ſind zweyerley: Geſetze der Erkenntniß,
d. i. der Wahrheunt; und Geſetze der Selbſtbe—
ſtinmung im Handeln, d. i. des Willens oder
moraliſche Geſetze (S. Einleitung zur Sit—
tenlehre zweyten Curſus.) Benyde Arten drucken
ſich mit Allgemeinheit und Nothwendigkeit aus;

erkenut

vermogen, Sinnlichkeit (Fahigkeit die Anſchauungen

wahr zu machen) Einbildungskraft, Aufmerkſamkeit,
Urtheilskraft, Witz, Scharfſinn, Verſtand, Vernunft;
2) das Gefühlvermogen; 3) dasr Begeh—

kungsvermögen.
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erkennt die Vernunft etwas, ſo ſieht ſie: es
muß ſo ſeyn; beſtimmt ſie zum Handeln, ſo
ſagt ſie, es ſoll ſo ſeyn. Jn beyden zeigt ſie
ihre allgemein verbindende Kraft. Beyde
Arten der Geſetze ſollen ſich im Gebrauch der Ver—

nunft vereinigen, da dieſer der Endzweck iſt
(S. G.) und da ſie nicht bloß auf Erkennen, ſon
dern durchaus auf Handeln dringt. Das hochſte
Geſetz fur den Willen heißt alſo nicht: handle ſo,
wie du gedenkſt gluckſelig zu werden (8. 6.);
vielmehr ſteht es ſo in der Vernunft eines jeden
Menſchen eingegraben: Handle, wie „Qu
handeln ſollſt, und verbunden mit dem hoch
ſten Vernunftgeſetze der Erkenntniß: Hamndle

ſo, wie du erkennſt, daß du (und je—
des vernunftigfreye Weſſen) handeln
ſollſt handle moraliſchgut handle wahr

handle reinvernunftig. Dieſes iſt das
Moralgeſetz (S. Einleitung zu den morali
ſchen Wiſſenſchaften ſ. 14.); es iſt alfo der
Endzweck der vernunftigen Weſen
und folglich der Welt.(*. 3.) Und .weil
es durch ſeine allgemein verbindende Kraft ſich
als das hochſte Geſetz ankundigt, ſo erkennen. wir,
daß Alles ihm unterworſen ſeyn ſoll, d.h.
ſchon daran, erkennen wir in ihm den End—
zweck der ganzen Welt, wenn wir auch gar nichts

von der Welt wahrnehmen. Unſre moraliſche
Natur laßt es jeden Menſchen fuhlen, daß er
dazu da ſey, um das Moralgeſetz zu befolgen.

Wollte
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Wollte jemand weiter fragen: warum ſoll ich
es befolgen; ſo antwortet es ſelbſt: weil du
ſollſt. (S. Einleit. zu den moraliſchen Wiſſen—
ſchaften F. 16.) Man kann das auch ſo aus—
drucken; Handle vernunftig um der Vernunft
willen. Hieraus iſt eben. klar, daß (man merke
wohl auf dieſe wichtigſte Wahrheit) Vernunft—
berrſchaft der Endzweck dern ganzen
Wealt. ſeyn muß.

n g. J 8.
Wie laßt ſich dieſer Endzweck auf die vorhand—

nen Dinge anwenden?
Der Endzweck der Welt iſt die Vernunftherr—

ſchaft (F. 7.); dazu mußten aber moraliſche We—
ſen vorhanden und, alle vernunftloſe Dinge fur
ſie eingerichtet ſeyn. Moraliſches Handeln,
(Perſonalitat) iſt der Endzweck von Allem, und

eben darum zugleich die Exiſtenz odas Daſeyn)
vernunftigfreyer Weſen, aber auch eine
Einrichtung der Dinge, d. i. eine Welt fur
ſie. Sie ſollen darin handeln und alſo da—
mit in Verbindung ſtehen, alſo darin ſeyn.
Die Sinnenwelt iſt demnach Mittel fur die

Zwecke

5 So fuhrte uns denn die Betrachtung der ſinnlichen

Natur auber uns auf die uberſinntiche Natur in uns.
Dieſes iſt ein andrer Weg die Thatſache des Moralge—
ſetzes in uns zu finden, als wir in der Einleitung zu
den moraliſchen Wiſſenſchaften einſchlugen.
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Zwecke der freyen Weſen, und dieſe ſind Mit
tel fur dit moraliſche Vernunftherrſchaft, d.i. ſie
find darum da, um dem Moralgeſetz gemaß ſich
ſelbſt zu beſtimmen. Sie tragen alſo den Zweck
ihres Daſeyns in ſich ſelbſt, d. h. jedes iſt Selbſt—
zweck (Moral d. 1.), oder Perſon.

Jedes dieſer Weſen ſteht unter den Geſetzen die
allgemein fur alle gelten; alle ſind unter! einer
Geſetzgebung vereinigt, und machen alſo zuſam—

men ein Reich der Geiſteraus, worin jedes
Mitglied Selbſtherrſſcherand Unterthan
zugleich ſeyn ſoll: jenes in. wie fern er in ſich
die Geſetzgebung der Vernunft aufſtelltz dieſes
in wie fern er ſie befolgt. Wenn ſie auf einan
der wirken konnen, ſo ſollen fie ſich, wie die Mor
ral zeigt, als Selbſtzwecke behandeln,. d. h. einau
der zu Erreichung ihrer Zwecke beforderlich ſeyn,
ohne ihre Wurde zu verlieren.

Ware nur ein einziger Menſch vorhanden, ſo
fonnte man mit Recht ſagen: die ganze Welt
iſt um dieſes Menſchen willen. Da aber der
moraliſchen Weſen unzahlige exiſtieren, ſo  iſt
alles andre fur dieſe berhaäupt und je des
einzelne, und dieſe fur einander da,
ſo daß jedes in ſich die Herrſchaft der
ſittlichen Vernunft aufſtelle.

s. 9:
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g. 9.
Welches iſt die ſittliche Beſchaffenheit der

Vernunftweſen?

Ein Weſen, das uneingeſchrankte Vernunft be
ſitzt, d. i. an welchem nichts als Vernunft
gedacht wird, ware der vollkommenſte Geiſt, den
wir uns denken konnen, denn in ihm ware die
vollkommenſte Vernunftherrſchaft. Der Wille
eines ſolchen Weſens iſt heilig (S. Sittenlehre

47. ſein Verſtand allwiſſend, ſein ganzes
Handeln die hochſte Weisheit. Dieſes ſind
ſeine Hauptkennzeichen.

Alle andre Geiſter, deren Vernunft einge—
ſchrankt iſt, heißen end liche. Jhr Verſtand
hat nicht alle mogliche Einſichten, ihr. Wille keine
uneingeſchrankte moraliſche Wirkſamkeit. Er wird

noch von etwas anderm als dem Moralgeſetze an
getrieben, d. i. er hat Neigungen. Jn
ihnen iſt Sinnlichkeit (Fahigkeit zu Nei—
gungen) und Vernunft in Einer Perſon ver—
einigt. Je nachdem ſie nun mehr der letzteren
folgen ſind ſie beſſſer, im Gegentheile ſchlim
mer (S. Moral d. 42 44.). Es giebt alſo

gute und boſe in verſchiednen Stufen unter ihnen,
aber kein heiliges Weſen. Der Endzweck ihres
Daſeyns iſt Annaherung zum Jdeale der Hei—
ligkeitt, ein Ziel, welches ihnen beſtandig bleibt,
da ſie unaufhorlich endliche Weſen. ſind, und
uüd das Unendliche nie pon dem Enblichen er

reicht
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reicht wird. Sie ſollen alſo dem Moralge—
ſetze in ſich immer ausgebreitetere Herrſchaft be
wirken (immer tugendhafter werden,) und in
dieſer Steigerung ohne Ende fortgehn.

ſ. 10.
Was muß mit jenem Endzwecke der morali—

ſchen Weſen verbunden ſeyn?

Die endlichen moraliſchen Weſen haben
einen Trieb nach Gluckfeligkeit, wovon ſie ſich
ſchlechterdings nicht trennen konnen; er muß
befriedigt werden. Aber dieſe Befriedigung iſt
nicht Endzweck (h. G.) er ſoll alſo dem Streben
nach ſittlicher Vollkommenheit ſoö beygeſellt werden,
daß eder letztere Endzweck vbleibt, d. h. er ſoll ihm

ſo untergeordnet werden, daß man nur unter der
Bedingung der ſittlichen Gute Gluckſeligkeit
ſucht, So nur allein iſt jenes Muſſen, welches
die Natur nothwendig macht, und das Sollen,
welches das Moralgeſetz auferlegt, zu verbinden.

(Moral Hh. 2.)
Was heißt nun das: nur unter der Bedine

gung der ſittlichen Gute nach Gluckſeligkeit ſtres
ben?

24

2) Jn keinem Zeitpunkte ſeines Daſeynsl i ſt ein end
liches Weſen unendlich Cheilig) geworden: Id we!
nig man von einer Linie, welche man bis uber die ferun
ſten Sterne hinaus verlangert, ſagen. kann, ſie ſen una
endlich; immer, und wenn ſie beſtandig noch verlan—
gert würde, laßt ſich noch atwas zuſetzen.
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ben? Es heißt 1) dem Moralgeſetze dabey
nicht zuwider handeln, alſo nur auf erlaubtem
Wege; 2) die moraliſche Vervollkommnuna bes
ſtandig zur Hauptſache, und jenes Streben zum
Nebenzwecke machen; 3) nur in dem Grade gluck—
ſelig ſeyn wollen, als es eine vollkommene Ge—
ſetzgebung der Vernunft ausſagt.

Was wird dieſe ausſagen? Nichts anders als:
Nur der, welcher den wahren Endzweck vor Au—
gen hat, d. i. wer ſittlichgut iſt, verdient gluck—
ſelig zu ſeyn; und je hoher ſeine Wurde ſteigt,
deſto wurdiger iſt er der Gluckſeligkeit. Sie

ſoll alſo in jedem moraliſchen Weſen
dem Grade der ſittlichen Gute genau
angemeſſen ſeyn. Denn daß dem Beſſeren
mehr Gluck gebuhre als dem Schlechteren, und
daß der Boſe als ein Nichtswurdiger Un—
gluck verdiene: das iſt ein Ausſpruch der unpar—
teyiſch urtheilenden Vernunft.

S. 11.
Wie ſoll die Welt beſchaffen ſeyn?

Sittliche Gute iſt der Endzweck der ganzen
Welt, dabey ſoll aber uberall Gluckſeligkeit unter
die moraliſchen Weſen nach ihrem Verdienſte ver—
theilt werden, d. h. es ſoll die vollkommenſte
Gerechtigkeit in der Welt herrſchen (5. 1o.);
denn Gerechtigkeit iſt ein nothwendiges Stuck der
ſittlichen Gute (S. Sittenlehre 8. 2.), alſo des
Endzwecke der Welt.

Hier
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Hierzu ſollen nun alle Dinge bey—
tragen, die vernunftigen Weſen, und die ubrige
lebendige und lebloſe Natur. Nur dann iſt die
Welt, wie ſie ſeyn ſoll, durchaus zweckmaßig,
oder die vollkommenſte Welt. Wir nen—
nen ſie auch, weil ſie ſo ganz nach ſittlichen Ge
ſetzen beſtimmt iſt, die moraliſche Welt oder
die beſte Welt.

Zur beſten Welt gehort demnach
1) eine unendliche Menge moraliſcher Weſen;
2) die Moglichkeit, daß dieſe in das Unendliche

an ſtttlicher Vervollkommnung fortſchreiten;
mit einem Worte die vollkommenſte ſittliche
Gute, als der Endzweck der Welt das
hochſte Gut, nicht nur in einem unendli—
chen Weſen, (das aber eigentlich nicht mit zur
Welt gehort) ſondern in unendlich vielen end—
lichen Geiſtern, deren beſtandige Annaherung die
hochſtmogliche ſittliche Gute in den zur Welt ge
horigen Weſen darſtellt.

Es gehort aber auch dazu
z) eine Welt, worin moraliſche Geſchopfe han

deln konnen;
4) worin durchaus Gluckſeligkeit nach Verdienſt

vertheilt iſt, ſo daß alles zuſammen dahin
wirkte.

Hierdurch wird mit dem hochſten Gute das, was
neben ihm beſtehen muß, gehorig verbunden,
und jeder hat nun in dieſem vollendeten

Gute

J
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Gute das Ziel vor ſich, wornach er mit allen
Kraften trachten kann und ſoll.

Das unendliche Weſen verdient unendliche
Gluckſeligkeit, d. i. Seligkeit, und wird ſo
als das vollendete urſprungliche Gut ge—
dacht, zum Unterſchiede von dem in der beſten

Welt befindlichen, welches das abgeleitete
heißt, und wo die Seligkeit (das in der Welt
ausgetheilte unendliche Maas von Gluckſeligkeit)
in keinem Augenblicke als wirklich vollendet ſon

dern als ſteigend muß gedacht werden.
Die beſte Welt muſſen wir uns als wer dend

vorſtellen, weil ſie in einer ewigen Annaherung
zum vollendeten Gute beſteht. Jede Zeitperiode
iſt zwar ein Theil davon, aber das Ganze in ſei—
ner Unendlichkeit gedacht, macht ſie eigentlich
aus.

Beſtimmen wir dieſes Jdeal naher, ſo ſollen
die Vernunftigen alle Geſetze zu gemeinſchaftlichem
Gluck befolgen, daß durch nichts außer ihnen ge—
ſtort wird. Die Granzen ihres Lebensgenuſſes
mußten in jhnen ſelbſt liegen, ſo daß ſie ſich alles
Unerlaubte verſagten, und was ihre Sittlichkeit
nicht fur zutraglich hielte, oder was ſie nicht ver—
dienten, fur unerlaubt hielten; daß ihre Selbſt
zufriedenheit durchaus gerecht ware, alſo nur
durch die Mangel ihrer Tugend eingeſchrankt, und
ihren Genuß veredelte. Hierbey mußte ſie dent
eine außere Natur mit allen ihren Herrlichkeiten

und Segnungen umgeben. Ein ſolches Jdeat
Vollſt. Lehrb. 2. B. D iſt
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iſt aber in keinen Zeitpunkte als wirklich vorhan—

den, ſondern als allmahlich herbeygeführt zu
denken.

ſñ. 12.
Wozu dient uns die Vorſtellung der beſten

Welt?
Ein gutartiges Herz wird bey der Vorſtellung

einer ſo herrlichen Welt mit Entzucken verweilen,
gern ein Mitglied derſelben ſeyn, und alſo die
Tugend lieber gewinnen. Dieſe Reitzung
zur Tugend iſt aber nicht der einzige Nutzen dieſer

Jdee. Der Tugendhafte glaubt auch
nothwendig an das Dafdyn der beſten
Welt. Ohne dieſen Glauben iſt gar keine Tu—
gend moglich. Denn

1) wir ſollen unſern Endzweck zu erreichen
xrachten; dieſer iſt aber unendliche Annaherung
zur Heiligkeit (F. 9.): wer dieſes will (d. i. der
Tugendhafte) glaubt alſo nothwendig an das
oberſte Gut (F. 11.) als den Endzweck der Welt.

2) Das nothwendige Streben nach Glluckſe—
ligkeit muſſen wir mit unſerm moraliſchen End—
zwecke vereinigen, ſonſt ſind wir nicht, tugend
haft und konnen es nicht ſeyn. Dieſe Vereini—
gung iſt aber nicht anders moglich als in einer
Welt, welche durchaus nach moraliſchen Geſetzen
beſtimmt iſt. Man kann alſo nicht anders tu—
gendhaft ſeyn, ohne daß, man ſich wirklich als

ein
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ein. Mitglied der Welt, worin das hochſte Gut
vollendet wird (S. 11.) anſieht

Der Tugendhafte glaubt alſo, daß die Welt,
worin er lebt, die beſte Welt ſey, die Welt, worin
jenes Jdeal wirklich wird. Cs kann ihm kein
Zweifel dagegen kommen, weil ſich jenes Jdeal
nicht nur denken laßt, ſondern weil auch keine
Erfahrung von dem, was jetzt iſt, dem, was
die Welt wird, widerſprechen kann, vielmehr
ſogar vieles, was wir kurzſichtige Menſchen be—
merken, wie im folgenden gezeigt wird, damit
ubereinſtimmt. Wer aber dieſe Welt nicht ſo
auſieht, der hebt die Moglichkeit der Tugend auf,
und hebt er dieſe auf, ſo muß auch ſein Wille

tugendhaft zu ſeyn aufhoren. Koddnnt ihr die—
ſen aufgeben? wollt ihr boſe Menſchen ſeyn?
(Einleit. zur Moral 9. 20.)
Wiederhohlung des Entſchluſſes der Guten.

Wir wollen tugendhaft ſeyn, und
wir glauben an das Daſeyn der beſten
Welt. Nichts kann uns dieſen Glauben neh—
men als ein boſer, Wille in uns.

D 2 ſ. 13.

Daß wir, um etwas vernunftiger Weiſe zu wollen,
etwas als wahr vorher annehmen muſſen, iſt nichts

Ungewohnliches. Wer z. B. an einen Ort hingehn
will, der zeigt, indem er den Weg betritt, den Glau—

ben, daß er auf demſelben den Ort erreichen konne, und

daß
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ſ. 13.
Was ſollen nun die vernunftigen Weſen in der

Welt thun?

Sie ſollen an ihrem Theile die beſte Welt wirk—
lich zu machen ſuchen. Der Gegenſtand ihres
Handelns ſoll demnach Beforderung der Sittlich—
keit bey ſich, und ſo viel ſie konnen bey Andern,
und zugleich, ſofern es damit beſtehen kann, Be
forderung der Gluckſeligkeit ſeyn. Sie ſollen
alfo beſtandig ihre Maxime ſo wah—
len, daß die beſte Welt dabey beſtehen
konne und befordert werde.

Hierdurch bekommt nun erſt die Moral Jn—
halt; und dieſes iſt die vollige Beantwortung
der Frage: was iſt denn recht? oder die Ausle—
gung des Grundſatzes der Moral, behandle je—

den als Selbſtzweck. (S. Moral h. 1. 2.) Aber
ſie bekommt auch erſt Leben. Ohne den Glau—
ben an eine beſte Welt konnten wir gar nicht den
ken, daß aus unſerm Rechthandeln etwas fur die

Welt heraus komme, ob nicht vielleicht die Welt

gar darunter leide. Denn wir wiſſen nie den
Erfolg, unſrer Handlungen, den ſie fur die Welt
haben. Wir wurden uns alſo zum Rechthandeln
gar nicht beſtimmen. Hierzu beſtimmt ſich aber

der

daß er die Kraft beſitze, durch ſein Fortſchreiten ihn
wirklich zu erreichen. Glaubte er das nicht feſt, ſo han
delte er entweder hochſt vernunftlos, oder er bliebe auf

ſeiner Stelle.
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der Menſch, der jenen guten Entſchluß gefaßt hat
12.). Alſo glaubt er, daß ſeine guten Hand—

lungen wirklich zur beſten Welt beytragen. So
gewiß iſt es, daß ſchlechterdings keine Tugend
ohne jenen Glauben Statt findet, wenn ſich
auch der Tugendhafte des Glaubens nicht im—
mer deutlich bewußt ware.

ſ. 14.
Konnen die endlichen Geiſter die beſte Welt

wirklich machen?

Wer das kann, muß ganzliche Macht
uber die Natur haben (8. 11.), alſo von
ihr ganz unabhangig ſeyn. Das ſind aber die
endlichen Geiſter nicht; andere Eigenſchaften, die

hierzu nothig ſind, und ihnen doch fehlen, zu
geſchweigen. Geſetzt auch, daß die vereinte
Bemuhung der endlichen Geiſter ſie wirklich ma—
chen konnte, wer ſteht uns dafur, daß jedes an—
dre freye Weſen zu dieſem Endzwecke hinarbeitete?
Nur von ſich kann es jedes verſichert ſeron. Und
dennoch muß jeder Tugendhafte feſt glauben,
daß die beſte Welt wirklich ſey (F. 13.). Wir
konnen ſie alſo unmoglich als abhangig von end
lichen Geiſtern anſehen. Wenn gleich jedes an
ſeinem Theile ſie fur ſich durch moraliſch Handeln
herbeygefuhrt, und der Beytrag eines jeden dazu
der Welt zu ſtatten kommt: ſo kann dieſes doch
nur unter der Leitung eines allesvermogenden all—

D3 weiſen
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weiſen Geiſtes geſchehen; von dem hochſten ur—
ſprunglichen Gut hangt das Daſeyn der beſten

Weit ab.
Was bisher von vernunftigen Weſen uberhaupt

geſagt worden, das gilt insbeſondre von den Men—
ſchen. Wir wiſſen alſo unſern Endzweck, und
darauf ſtutzt ſih unſer Glaube. Lernen wir die—
ſen nun genauer kennen auf dem Wege der
Wahrheit!

Zweytes Kapitel.

Die Lrehre von Gott.
ſ. 15.

Die beſte Welt kann nicht wirklich ſedn, ohne
die Leitung eines allweiſen allesvermogenden We—

ſens (F. 14.). Soll dieſe Welt exiſtieren, ſo
muß ein ſolches Weſen vorhanden ſeyn. Wir
glauben feſt an das Daſeyn einer ſolchen Welt
(S. 13.): alſo glauben wir eben' ſo feſt an das
Daſeyn eines ſolchen Urhebers (d. i. eines
ſolchen Weſens, durch-welches ſie dazu gemacht
wird, was ſie iſt). Dieſer Urheber iſt es nun,
was man uberall unter Gott verſteht. So wahr
ich tugendhaft ſeyn will, und ſo ſehr ich den Cha
rakter des Boſewichts verabſcheue, ſo gewiß glaube

ich
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ich von ganzem Herzen und mit unerſchutter—
licher Feſtigkeit:

Es iſt ein Gott;
Gott exiſtirt wirklich; ich glaube an Gott.

Zu dieſem Glauben forderte mich ſchon langſt
die ganze Natur auf, und von meinem Gewiſſen
konnte ich ihn nicht mehr trennen. Jch ſuchte
den unerſchutterlichſten Grund davon, und finde
ihn nun in der Stimme meines Gewiſſens. Die
Welt mag eher zertrummern, meinem Verſtande

maogen eher die Naturgeſetze entſchwinden, ehe
dieſe Stimme verhallen wird, und wehe mir!
wenn ich aufhoren konnte ſie zu achten. Feſte—
res kann und will ich mir nichts denken als mei—
nen Vorſatz tugendhaft zu ſeyn, und ſo gewiß
kann ich ſagen:

„Jch weiß, daß Gott iſt; weiß an wen ich
J glaube,

Weß Hauch die Seel iſt, wer den Leib von
Staube

So kunſtlich baut, mich trägt, mich unter—
ſtutzet,

und taglich ſchutzet.“
Der Tugendhafte, wenn er auch nur ein An—

fanger iſt, glaubt alſo an Gott nicht aus
dem Wunſche belohnt zu werden; denn
vielleicht fuhlt er ſich ſtrafwurdig, und dennoch
muß er. das Daſeyn der beſten Welt annehmen,

D 4 umJ



56

um nur tugendhaft zu ſeyn; alſo ohne den min—
deſten eigennutzigen Bewegungsgrund; vielleicht
zu ſeinem eignen Nachtheil; auch nicht um
davon zu ſprechen zu wiſſen, denn es
liegt ihm-mehr daran als an allen Wahrheiten
der Naturerforſchung: er glaubt an Gott, d. h.
er glaubt, daß nun ſein Beſtreben an der beſten
Welt zu bauen von Erfolg ſeyn werde, da alles
unter der Leitung der weiſen Gottheit ſteht.
Kurz, der Glaube an die Gottheit iſt ganz
moraliſch; er beruht auf Moralitat und wirkt
Moralitat; er iſt alſo etwas unendlich ſchatz—
bares (Sittenlehre F.7.) unſer Heiligthüm.
Je beſſer wir werden, deſto feſter wurzelt die—

ſer Glaube.
Daher iſt auch der Glaube an eine Gottheit ſo

weit verbreitet, als die moraliſche Anlage: aber
freylich formt er ſich nach dem Verſtande und der
Moralitat des Menſchen. Nur der Tugendhafte,
welcher hinlanglich belehrt iſt, hat den achten
Vernunftglauben an die moräaliſch e Gottheit,

d. i. an den wahren Gott, deſſen Daſeyn wir
nothwendig zur Erreichung des Endzwecks der
ganzen Welt annehmen muſſen.

Der frevelhafteſte Boſewicht kann das Da
ſeyn Gottes doch ſchlechterdings nicht laugnen;
es laßt ſich kein Grund aufbringen, woraus er
beweiſen konnte, daß kein Gott ſey. Er mnuß
alſo doch wenigſtens wagen, daß ein Gott ſey/
und wenn er nicht an ihn glaubt, ihn doch

f

w
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furchten. Soll er zurecht gefuhrt werden,
ſo muß man erſt an der Beſſerung ſeines Herzens
arbeiten: und ſteht es damit gut, ſo glaubt er
insgeheim an Gott, wenn auch ſeine verwirrten
Begriffe, welche man aber aufklären und befeſti—
gen ſoll, ihm Gotteslaugnung in den Mund legen.
Man muß daher wohl den moraliſchen Glauben
von jenem, welcher bloß den Verſtand beſchaftigt
und bey' dem ſchlimmſten Menſchen Statt fin—

den kann, unterſcheiden.
Wir muffen nun 1) das gottliche Weſen,

d. i. das was wir als dem wahren Gott eigen
erkennen, ſeinte Beſchaffenheit und Eigen—
ſchaften, und 2) ſein Werk naher betrachten.

J

ſ. 16.
Wie muſſen wir uns Gott nach ſeinem Weſen

und ſeinen Eigenſchaften vorſtellen?

Der wahre Gott iſt der Urhehber der beſten
Welt (8. 15.): wir muſſen ihn alſo durchaus
ſo denken, wie es dieſes ſein Werk erfordert.

Hier—

SGo Jak. 2, 19. Dagegen hatte Sokrates
einen moraliſchen Glauben, der nur in die Vorurtheile
ſeiner Zeit verhullt war. (S. Xenophons Manor.
Socr. J„ a.); und von Pythagoras ſingt Ovid

Wetam. XV. 1.)
„Er erreichte durch Denken die Gotter,
Die fern im Himmelsraum wohnen;
Er erſpahte mit des Geiſtes Augen,
Was Natur dem Anblick entzog.“

S
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Hiernach beſtimmt ſich ſein Weſen. Nichts kon
nen wir als eine gottliche Eigenſchaft anerkennen,
was dem Urheber der beſien Welt widerſpricht.

Hier zeigt ſichs nun vor allen Dingen ganz
augenſcheinlich, daß es nur Ein Gott, und
daß dieſer einzige Gott ein Geiſt iſt. Ein
durch unendliche Verkettung verſchlungenes
Weltganze; Ein Weltendzweck; Ein Weltplan.
Welcher Vernunftige kann ſich das ohne einen
Geiſt denken, der einzig das Ganze durchdenkt

Nund ordnet? Vorzuglich war es Mangel
an Naturkenntniß und beſonders an der Jdee des

Weltganzen, doch aber auch'an Moralitat, daß
Vielgotterey entſtand; und manche Weiſen der
heidniſchen Vorwelt (z. B. Anaxagoras,
Sokrates waren der Erkenntniß des eini-
gen wahren Gottes nahe; nur wer kennt nicht
die Macht der angeerbten Vorurtheile?

Alle andre Vorſtellungen von der Gottheit ſind
nichtige Traumereyen, ſie bilden ſich falſche
Gotter, d. i. Gotzen, die nirgends als in dem
Kopfe oder Herzen des wahnenden Menſchen
exiſtieren.

ſ. 17.

Man ſehe hierbey und im folgenden das er ſte
Lehrbuch (F. 1. fgg.) der Religionslehre nach; wirt
wollten die dort gegebnen Erklarungen nicht hier wieder—
hohlen, wo auf die Beweiſe und das Syſtematiſche unfre
hauptſachliche Rückſicht geht.



g. 17.
Fortſetzung.

Aus dem Endzweck der Welt ergeben ſich nun
als Haupteigenſchaften des Welturhebers: Weis—

heit und allesvermogende Kraft; in
dieſen Begriffen ſind unſre Begriffe von den
ubrigen Eigenſchaften enthalten. Wir glauben:

1) Gott iſt hochſtweiſe, denn der Urhe—
ber der beſten Welt richtet alles nach den beſten
Zwecken aufs vollkommenſte ein (S. 15.). Wir
behaupten alſo damit, daß Gott iſt:

a) heilig; ſittliche Gute iſt durchans ſein
Endzweck; in ihm iſt die moraliſche Geſetz—

gebung in Perſon aufgeſtellt;
b) allgutig; er will, daß durchaus Wohl—

ſeyn in der Welt verbreitet ſey: bey unver—
nunftigen Geſchopfen, ſo viel es ihre thie—
riſche Ratur fahig: bey vernunftigen, ſo
viel es ihre moraliſche Natur wurdig iſt.
Seine Gute gegen uns iſt
Gnade, d. i. freye Gute, die wir mit
keinem Rechtsanſpruch fordern fkonnen;
wenn wir nur nicht ſeiner Gute uns
unwurdig machen, ſo wirkt ſie gerne zu
unſerm Beſten. Man nennt Gott auch
barmherzig, d. i. gutig gegen hulfloſe
Geſchopfe; geduldig, auch bey allem
Undanke der Geſchopfe unermudet gutig
gegen ſie; langmüthig, gutig gegen

Menſchen
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Menſchen, die Strafe verdienen, daß ſie
ſich beſſern ſollen; Ausdrucke, die indeſ—
ſen leicht einem Misbrauch unterworfen
ſind, weil ſie Nebenbegriffe von menſchli—
chen Affecten enthalten.

c) gerecht; er ordnet in der Welt alles nach
Verdienſt; der Gute wird von ihm belohnt,
der beharrlich Boſe beſtraft (F. 11.).

2) Gott iſt allvermoögend un ſeinen
weiſen Plan auszufuhren. Dieſe Kraft beſitzt
ſcin Verſtand und ſein Wille. Gott iſt demnach

a) allwiſſendz; er kennet alles in der wirk—
lichen Welt wie es iſt, wie es in andrer Ver
bindung der Dinge ſeyn konnte, und wie die
vernunftigen Weſen handeln, aufs genaueſte;

b) allwirkend oder allmachtig;
nichts iſt der Ausfuhrung ſeines Plans im

Wege; ſein heiliger Wille geht in Er—
fullung.

Jn Gott iſt alſo die hochſte Vernunft, die
vollkommenſte Erkenntniß, Freyheit, Heiligkeit,
Macht; oder er hat den vollkommenſten Verſtand
und Willen, welcher letztere nicht nur vollig hei—

lig ſondern auch allmachtig iſt. Gott iſt alſo
der vollkommenſte d. i. unendliche
Geiſt (d. 9.4).

Hh. 18.



ſ. 18.
Fortſettzun g.

Hieraus folgt:
1) Gott iſt das hochſte urſprungliche

Gut (s—. 11.) er iſt ſelig; denn er will dem
Heiligen unendliche Gluckſeligkeit zueignen Cer
iſt gerecht) und ſein Wille iſt That (er iſt all—
machtig). Da ſeine Macht unwiderſtiehlich iſt,
ſo bedarf er zu ſeiner Seligkeit nichts außer ſich,
er iſt ſich ſelbſt geuug allgenugſam; und
eben ſo wenig bedarf er etwas außer ſich um die
beſte Welt wirklich zu machen: er iſt unabharn—
gig. Da ſein Wille unabhangig iſt, ſo iſt in
ihm nichts von Begierde, Neigung, Trieb: alles
in ihm iſt heilige Freyheit. Da ſein Verſtand
unabhangig iſt, ſo iſt er an keine ſinnlichen Be
dingungen gebunden. Der unbeſchrankte End
zweck der beſten Welt liegt in dem deutlichſten
Plane vor ihm, in ſeiner Vernunft.

Kurz, es kommt der Gottheit nichts von
allen dem zu, wodurch endliche Weſen

endlich ſind. Gott iſt demnach
„1)unermeßlich; die unendliche Große

kann durch keinen Maßſtab, ſo groß er
auch ſey, beſtimmt werden. Das Daſeyn
Gottes kann alſo nicht ausgemeſſen werden

a) durch die Zeit; Gott iſt e wig; er iſt
in keller Zeit und doch zu allen Zeiten

vorhanden; in ihm iſt kein Vergangen—
oder

 —A
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oder Zukunftigſeyn, ſondern alles nur Seyn,

alles Gegenwart. Da er alles ſieht, ſo
erkennt er auch unſre Vorſicllungeart der
Zeitfolge: Er ſieht alſo alles was war,
was iſi, was ſeyn wird nach der zZeitfolge
wie wir es anſchauen, in einer einzigen ewi—

gen Gegenwart;
b) auch nicht durch den Raum; Gott iſt

allgegenwaäärtig; er iſt in keinem
Raume: nicht in der Welt, nicht außer
der Welt; und doch iſt der Geiſt, welcher
uberall wirkt, allen Dingen zugegen;
auch das unbegreiflich, dennoch aber wahr.
Daher kann man ihn ſich ſchlechterdings
nicht mit oder in einem Korper vorſtellen.
„Du ſollſt dir kein Bild von ihm machen!“
das hieße das Unendliche endlich machen.
Wir konnen ihn gar nicht ſinnlich vorſtellen.

Er iſt nichts als Geiſt; und zwar
2) von unendlicher Kraft; nichts als

Kraft. „Jy ihm iſt kein Wechſel des Lichts
und der Finſterniß.“ Gott iſt unver—
anderlich. Alles, was wir als Vollkom—
menheit denken konnen, iſt in ihm vereinigt,
und jede unendlich; nichts Menſchliches
nichts Endliches; alles das muſſen wir von

r ihm
Velcher endliche Ve ſtand tann vſr Ewigkeit faſ

ſen? Man leſe hierbey Hallers Gedicht: die
Ewigkent.
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ihm abſondern, wenn wir unendliche Voll—
kommenheit in ihm denken.

3) Gott iſt ferner durch und von ſich
ſelbſt; von niemand iſt ſein Daſeyn ab—
hangig; er iſtnothwendig da, iſt nichts
als ewiges Daſeyn.

Der einzige ewige Unendliche, dem nichts gleich
kommt, dem auch unſer Geiſt nur entfernter Weiſe
ahnlich iſt! ich denke nach und ſehe immer die—
ſelbe Unbegreiflichkeit fur meinen und jeden end—

lichen Verſtand ich ſehe nichts als Gott.
IJcch fuhle mein Nichts und meine Große indem

ich es verſuche dich zu denken, Unendlicher!

„Freue dich, Jungling, deiner erhabnen Ab—
kunft!

Vom Welterſchaffer ſtammſt du her!

Was iſt ſo groß und ſchwer, das du nicht kaunſt

bewirken
Du des Allmacht'gen Ebenbild!“

Unerforſchlich bleibt uns ewig das dottliche
Weſen; denn nur der Unendliche kann die unend—
liche Jdee von ſich ſelbſt faſſen; endliche Geiſter

vermogen nicht in das Junere der Dinge, wie
viel weniger in das innere Weſen der Gottheit
hinein zu ſchauen. Aber es iſt auch genug fur
uns, daß wir wiſſen, was Gott fur uns und fur
die Welt iſt; genug, daß wir wiſſen: wer an
der beſten Welt arbeitet, wirkt im Dienſte der

weiſen,
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weiſen allesvermogenden Gottheit! Jener
griechiſche Philoſopph Simonides wurde ge—
fragt, wer Gott ſey. Er bat ſich Bedenkzeit aus,
verlangerte dieſe immer weiter, und erklarte end
lich, daß je langer er uber Gott nachdachte, deſto
weniger konne er ſich einen Begriff von ihm ma
chen. Eine lobenswurdige Beſcheidenheit! Aber
hatte er ſich in der Gottheit den Grund der beſten
Welt gedacht, ſo wurde er doch einen Begriff
wie wir ihn bedurfen, ſuchten und fanden, von
ihr haben aufſtellen können. Wozu wollten wir
denn auch in ſein Weſen eindringen? Unſre Natur
kenntniß wurde nichts dadurch gewinnen, und
unſer Herz hat genug mit dem, was unſer Glaube

an Gott erkennt.

ſ. 19.
Welches, iſt das Werk Gottes?

Hierauf konnen wir kurz antworten: die
beſte Welt (5. 15.) Gottes Kraft iſt unend—
lich thatig und was ſie wirklich macht, iſt ſein
Werk ein unendliches dieſer Kraft wurdiges
Werk iſt die beſte Welt.

Die Thatigkeit Gottes iſt nur eine einzige

ewige Handlung, denn bey Gott iſt keine
Zeit und keine Veranderung (5S. 18.); ſie iſt
uns daher unbegreiflich. Nur muſſen wir ſie
kennen lernen, was ſie in Ruckſicht auf uns
und auf die Welt iſt.- Wir muſſen ſie uns

denken:
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denken: 1) als die Urſache von dem Daſeyn alles
deſſen, was zur beſten Welt gehort; 2) als die
Uurſache der zweckmaßigen Einrichtung in der be—
ſten Welt; 3) als die Urſache der Uebereinſtim—
mung aller Dinge mit dem Verdienſte der mora—
liſchen Weſen. Hiernach betrachten wir die gott—

liche Thatigkeit in dreyfacher Hinſicht:

1) als Weltſchopfung;
2) als Weltregierung;
3) als Weltgericht
Das ganze Weltall iſt der Schauplatz der

Thatigkeit des Ewigen, worin ihr Werk in der
Zeitfolge in Erfullung geht. Betrachten wir
nun die darin erſcheinende Wirkſamkeit Gottes
nach jenen drey Hauptpunkten.

ſq. 20.

Was heißt Weltſchopfung?
Gottes heiliger Wille iſt der Grund der beſten

JVelt (ſ1. 19.); die Welt mit allem was
ſie in ſich ſchließt, iſt durch den Wil—
len Gottes vorhanden. Die Einrich—
tung der Dinge iſt das Werk der unendlichen
Weisheit, aber eben darum auch das Daſeyn
aller Dinge, weil davon ihre Einrichtung ab—
hangt. Ware Gott nicht der Urheber von dem
Daſeyn und der Natur der Dinge, ſo ware ſein
Plan davon abhangig geweſen, ob dieſe zur Er—
reichung des Weltbeſtens dienten, und wir fonn

Vollſt. Lehrb. 2. B. E ten

S

ſ
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ten in Gott nicht den Urheber der beſten Welt
erkennen, wie doch unſer Glaube erfordert.
Dieſe Wirkſamkeit Gottes, durch welche die ganze

Welt Daſeyn und Einrichtung hat, iſt es
was wir Schöpfung nennen.

Allein wie Gott erſchaffe, davon konnen wir
uns ſchlechterdings keinen Begriff machen, da
wir nicht einmal etwas Aehnliches davon kennen,

es ſey denn das wir daß Hervorbringen unſrer
Vorſtellungen damit vergleichen; und doch hat
das nur entfernte Aehnlichkeit. Genug, wir dur—

fen uns die Schopfung nicht vorſtellen

als Bildung eines ewigen Chaos
(durcheinander ſturmender Naturkrafte
denn Gott iſt der Urheber des Daſeyns aller
Krafte; nicht als ein Anfangen in
Gott in dem Unorranderlichen iſt eine
einzige ewig? Thatigkeit.

nicht als einen Ausfluß aus Gott;
der Unendliche leidet keigen Abgang, und alle
endlichen Dinge ſind andrer Natur als er iſt;

auch nicht als eine in Gottbleibende
Wirkſfamkeit er leidet keine Veran
drung, und macht die Welt außer ſich wirklich.
Wir konnen alſo hier nicht weiter kommen.
Genug, wir muſſen glauben: die ganze
Welt iſt von Gott erſchaffen, folglich

1) alle.

Die Dichter und Philoſophen des Alterthums hat—
ten zum Theil dieſe unwurdige Jdee von der Schopfung
ſ. Ovid. Metam. J. J. vom Anf.
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1) alle vernunftloſe Dinge und Naturkrafte;
2) alle vernunftige Weſen mit ihrer morali—

ſchen Natur; Gott iſt demnach Urheber des
Sittengeſetzes, und alſo Geſetzgeber der
vernunftlos wirkenden und der moraliſchen

Natur.
Denken wir dieſe Wirkſamkeit Gottes nach

menſchlicher Vorſtellungsart (in der zZeit erfol—
gend), ſo unterſcheiden wir das Anfangen der
Dinge nach dem gottlichen Willen die
Schopfung im engeren Sinne, oder die Her—

vorbringung von der Fortdauer nach
dem Willen der Gottheit, d. i. von der Erhal—
tung. Jmmer heißt das ſo viel: Die Allmacht
hat alle Dinge aus ihrem Nichts hervorgerufen,
durch ſie beſtehen ſie, und ohne ſie wurden ſie in
ihr Nichts zuruckfallen.

Wozu Gott die Welt erſchaffen hat und er—
halt (die Schopfung in der Zeit fortgehn laßt),
iſt von ſelbſt kkar: um das hochſte Gut
außer ſich (S. 11.) hervorzubringen. Sein
Endzweck dabey iſt nicht bloß Gluckſelig—
keit der Geſchopfe, ſondern eine moraliſche Ord—

nung (9*. 9.); folglich will er daß ſittliche Gute
vor allen Dingen da ſey, d. h. daß die Geiſter
ſeine Geſetze erkennen und befolgen, und ihn nach

ſeinen Vollkommenheiten, die er in der beſten
Welt darlegt, verehren. Nennt man das die
Ehre Gottes, ſo iſt dieſe allerdings der End—
iweck der Schopfung, aber nicht als ob Gott

E 2 ſie



68

ſie bedurfte, ſondern weil die Welt ſie bedarf.
Gott hat zu dem Endzwecke nicht nur die Gei—
ſterwelt erſchaffen, ſondern auch die Korper—
welt, weil die Geiſter handeln ſollen, und alſo
Dinge haben muſſen, worin und wodurch ſie han—
deln, d. i. woruber ſie freywillig verfugen kon—
nen (vgl. Rechtslehre ſ. 13. fgg.).
Anm. 1. Was war vor der Welt da? Nichts als

Gott? Warum fing die-Welt nicht eher an?
Dergleichen Fragen veranlaßt wohl die Unbe—
greiflichkeit der Sache. Sie fonnen nicht be—
greiflich beantwortet werden. Denn ſagen
wir: vorher war keine Zeit; wer kann ſich das
vorſtellen? Jndeſſen iſt es doch ſo. Wir
konnen uns nur ein Bild von der Schopfung
entwerfen. Denkt euch auf einen hohen Berg
etwa in einer heiteren Herbſtnacht. Jetzt graut—
der Tag. Es erſcheinen am Horizonte die
Umriſſe der Gebirge, und allmahlig erheben
ſich hin und wieder Hugel gleichſam aus dem
Nichts hervor, worin das andre noch liegt.
Run werden graue Rebel ſichtbar; noch ver—
ſchleyern ſie aber alles; ſie zertheilen ſich jetzt,
und zwiſchen hin tritt ein Stuck Landes nach
dem andern in das Licht der Dammerung her
vor; jetzt noch eins, uund noch eins alles
wird heller, und da liegt nun die ganze Land
ſchaft umher mit allen ihren Hugeln und Tha—
lern, und Waſſern und Wolken, und Baumen
und Thieren, und Dorfern und Stadten

die
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J

die Sonne ſteigt herauf, alles wird rege, und
J

L

vor euch liegt eine lebenvolle Welt. Daher
j

iſt die Beſchreibung der Schopfung in der alte— 5
ſten Urkunde nur bildlich.

Anm. 2. Von der Große des Weltalls
kann man ſich keinen Begriff machen, der
groß genug ware. Wie viel ſind der Welt—
korber in den unermeßlichen Fernen! Wer iſ

tkann ſie in eine Zahl zuſammenfaſſen? Wer
ralkann die Grenzen des Weltraums denken?
II

f

J

Und was ware jenſeits dieſer Grenzen? J

 Wer kann die Zahl der Geſchopfe nur blos
auf dieſer Erde beſtimmen? Und wenn wirbis zum Kugelthierchen hinabſteigen, ſind in
wir da an das Ende gekommen? Wer weiß fn.
welche Millionen von Lebendigen in den
Saften ſeiner Organe ſchwimmen, wie die uj;
Sonnenſyſteme in ihren Raumen? Herr, u
wie ſind deine Werke ſo groß und ſo viel!

Anm. 3. Die Schopfung denken wir uns als

J

J

ſ

ſf

n

nn

Hervorbringen der Grundſtoffe, erſten Keime
J

und Krafte der Dinge; indem ſich dieſe nun an
llihentwickeln und wirken, wird ein Ding nach
urdem andern erzeugt. So kann man ſagen,

es werde immer Neues geſchaffen. Das
Fortgehen der Schopfrung die Erhal—
tung iſt demnach auf menſchliche Art
gedacht: 1) ein Fortdauern der Grund—
ſtoffe und Fortwirken der Krafte nach ihren
Geſetzen, die Gott beſtehen hieß, und nur

Ez3 allein,
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allein durch unmittelbare Einwirkung, d. i.
durch ein Wunder von der großeren Art
(F. 14. Einleitung) unterbrechen konnte;
2) iſt die Erhaltung ein beſtandiges Erzeu—
gen nicht bloß auf unſrer Erde, ſondern
auch in den großen Himmelsraumen. So
dauern fort: a) die Subſtanzen,
d. i. die Dinge, worin die Naturkrafte ent—
halten ſind; b) die Lebenskraft und ihre
Subſtanzen die Seelen; c) die mora—
liſche Kraft mit ihren Weſen die Gei—
ſter; alles durch den Willen Gottes, und
ſo lange als er will; aber er will die
Welt ohne Ende fortdauern laſſen
(und beſonders die Geiſter) weil dieſes noth—

wen

H Die hauptſachlichſten Naturgeſetze ſind: 1) Nichts
geſchieht ohne Urſache, und wo dieſe iſt, da jſt auch
die Wirkung; 2) Alles in der Welt ſteht in gegenſeiti—
ger Wirkung auf einander, und hungt zuſammen:;
3) Jn der Velt iſt kein leerer Raum, keine Lüncke;
4) Nichts geſchieht darin durch einen Sprung, alles
iſt ein allmahliges Werden durch unendlich kleine Grade;

5) Kein einzelnes Ding iſt dem audern vollig gleich;
6) Alle Geſchoöpfe konnen in Arten, Gattungen rc. ein
getheilt werden; 6) Jeder Korper beſteht aus Materie,
und dieſe erfüllt den Raum durch die zwey Grundkrafte
die anziehende und abſtoßende Kraft; 7) Jn dem Laufe
der Weltkorper wirken dieſe Krafte u. ſ. w.

Man vergleiche hermit, was Ovid den Pyh

thagoras ſagen läßt. Metam. XV.
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wendig zur beſten Welt gehort (9. 11.).
Die Art indeſſen, wie Gott immer fort in
die Dinge zu ihrer Erhaltung einwirkt, iſt
uns eben ſo unbegreiflich wie die Schopfung.

Genug die ewige Kraft der Gottheit iſt be—
ſtandig in der Welt wirkſam, ohne daß er
ſelbſt in der Welt ware. Dadurch beſtatigt
ſich, was wir oben betrachteten, daß er,
d. ie ſeine Kraft, jedem Dinge zugegen
ſey (F. 18, 1. 6.)

C. 21.
Worin beſteht die göttliche Weltregierung?

Es erfolgt in dem großen Zuſammenhange der
Dinge alles genau nach dem Willen Gottes, wel—
ther den Endzweck der Welt bewirkt. Die einzige
ewige Thatigkeit Gottes heißt in dieſer Hinſicht
die Regierung der Welt; mit andern Wor—
ten: die Weisheit Gottes in der Welt dargelegt.
Gie begreift

I) in Abſicht der vernunftloſen Geſchopfe,
die Anordnung, daß alles zur Errei—
chung des Endzwecks genau angelegt
iſt und wirkt. Die Naturgeſetze ſind arſo
ein Werk der Weisheit Gottes, wodurch er den
vernunftloſen Theil der. Welt regiert. Gott ſorgt
hiernach:

„a) fur die Ordnung in dem Weltgebaude und dem

kaufe der Weltkorper:

E 4 b fur
S
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b) fur die Geſtalt, Lage und Witterung auf der
Erde, um ſie zum Wohnort und zur Ernahre—
rin der darauf befindlichen Geſchopfe zu machen;

c) fur das Daſeyn, die Zahl und den Wachsthum
der organiſirten Produkte;

q) insbeſondre fur das Daſeyn, die verhaltniß—
maßige Vermehrung und das Wohlſeyn der

Lebendigen; Furſorge Gottes.
2) Bey den freyen Geſchopfen: die Ver—

anſtaltung, daß ſie fortdauern und
moraliſchgut handeln konnen d.i.
die Vorſehung. Gokt ſorgt demnach dafur
a) daß die Bedingungen da ſind, wodurch mo—

raliſche Weſen in der Welt ſeyn konnen; daß
alſo das menſchliche Geſchlecht ſich fortpflanzt,
und Unterhalt auf der Erde findet;

b) daß die Geiſter zur Erreichung ihres Endzwecks,

d. i. unaufhorlich (ſ. 9.) fortdauern;
o) daß ſie moraliſch handeln konnen; daß ſie

des Geſetzes der moraliſchen Welt ſich bewußt
werden, daß ſie Krafte, Anlaſſe und Gelegen
heit zur Tugend finden, und daß ſie ihre Frey
heit behalten; Gott wirkt alſo auf den Cha
rakter des Menſchen, doch ſo daß er vollug
ſeine Freyheit behalt;

d) daß er keins der freyen Geſchopfe fur das
Ganze oder fur andre aufopfert, weil jedes
Zweck an ſich iſt; eher ließe er Sonnenſyſteme
mit allen ihren Herrlichkeiten zertrummern, als
er den geringſten Menſchen zuruckſetzte; auch

ver



dert er iſt unabhangig und allmachtig (ſ. 17.
18.), auch ſelbſt durch die freyen Handlungen
der Geiſter nicht. Denn er ſieht ſie voraus, rich
tet darnach alles ein, und wenn er gleich ſelbſt

J

73 9

verhutet es ſeine Weisheit, daß keiner durch
den andern in Erreichung ſeines Endzwecks ge—

ſtort wird. JJ

Jn allen dem wird Gott durch nichts gehin—
c

2—

dem Boſewicht ſeine innere Freyheit laßt, ſo
lenkt er doch den außeren Erfolg ſeiner
Handlungen zum Beſten; er konnte ſie ja hin—
dern, aber weil er ihn gerade zum Weltbeſten

S

gut findet, ſo laßt er die Handlung zu. Daher I
der Unterſchied zwiſchen dem befehlen den und

man ſagen: der Wille Gottes geſchieht allezeit I

er gleich von. vielen nicht geſchieht iſt ſein n
JI“

in der Welt, auch durch die freyen Weſen, wennt i

Ville, daß ſie frey handeln ſollen, und was aus

Boſewicht nicht rechtfertigen, wenn Gott das gut
J

ihrer boſen Abſicht erfolgt, laßt Gott aus wei—
ſen Abſichten zu. Daher kann ſich aber auch der

uh
macht, was er gedachte boſe zu machen; die Ab— ifrr.
ſicht iſt das Boſe in ihm, und dieſe hangt ganz D
von ihm ſelbſt ab (Einl. zu den mor. Wiſſenſ. h. 17.). Nn

Kein Menſch kann ſich wegen einer boſen Hand

Je

ilr

n.
lung entſchuldigen, daß er ſie thun muſſen;

unes wurde ihm zwar Reitzung und Veranlaſſung
dazu gegeben, allein darum konnte er eben ſo gut

ugendhaft ſeyn (Einl. zu den mor. Wiſſenſ. 17.)

Eq4 als
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als er unrecht handelte: beydes hing ganz allein
von ihm ab. Hieraus iſt es klar, daß der Ver—
fuhrte und der Verfuhrer ſundigen, und erſterer
keine Entſchuldigung findet; er mußte einmal
Veranlaſſung zur Tugend haben und das iſt
jede Reitzung zur Sunde; und dann laßt
ſichs von ihm erwarten, daß er, wenn dieſe Ver—
anlaſſung nicht geweſen ware, bey einer andern
wurde geſundigt haben.

Die Regierung des großen Weltalls macht dem
Allmachtigen keine Muhe; die geringſte Kleinig—

keit fur das Ganze oft ſehr bedeutend
bleibt der Allwiſſenheit nicht unbeachtet:
kurz, Gottes Regierung verbreitet ſich uber das
kleinſte Staubchen wie uber den großten Welt
korper; die Weisheit des Unendlichen waltet in
allem.

Die Vorſehung denken wir unsinach menſchll

cher Vorſtellungsart:
1) als grundend, in wie fern der Erfolg

der Dinge in der erſten Anlage beſtimmt iſt; z. B.
der jetzige Fruhling iſt ſchon in dem Hervorbrin
gen dieſer Erde mit ihren Keimen ec. vorher
beſtimmt;

2) als waltend, da die weiſe Wirkſanikeit
Gottes in jedem Erfolge zugegen iſt nichts ge
ſchieht ohne Gott; er fugt alles;

z) als

Dieſes iſt ſchön dargeſtellt in Ant. WallsBagatellenz in der Standrede auf einen erſchlage?

nen Maulwurf.
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3) als leitend, da die Begebenheiten als
zum Endzwecke der Welt hinwirkend gedacht
werden.

Die moraliſchen Handlungen ſind an ſich nicht
vorher beſtimmt, aber eine Mitwirkung
Gottes kann dabey gedacht werden, und muß
Statt finden, weil Gott das Moraliſchgute will,
Kraft und Gelegenheit dazu giebt, und es auf
alle Art befordert; es ware aber ein Widerſpruch,
wenn der mindeſte Verluſt der menſchlichen Frey—
heit gedacht wurde. Alle Handlungen aber in
wie ferne ſie erſcheinen, erfolgen eben ſo gut
als jede andre Begebenheit in der Welt nach gott—

licher Vorherbeſtimmung. Alles das iſt uns
unbegreiflich, wie uberhaupt Gott und ſeine Wirk—
ſamkeit.

g. 22.
Was iſt das Weltgericht?

Gott theilet einem jeden morali— uun
ſchen Weſen zu, was es verdient (5. 19. ſrr
11.). Hieraus ergiebt fich ff1) daß erſt fur dieſes Weſen eine Zeit verflie

J

fur den Menſchen dieſe Lebensperrode;

9

2) daß hierauf der Menſch das genaue gerechte
Urtheil des Allwiſſenden erfahrt, welches ihm
wahrend der Periode ſeiner Charakterentwicklung

ſein Gewiſſen ſchon ankundigt; dieſes Urtheil

ver

S
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verſtattet keine Ausnahme, keine Milderung,
keine ungerechte Strenge.

3) daß ſonach jeder den Erfolg des gottlichen
Urtheils erfahrt; jeder wird alsdann Wohlſeyn
oder Wehe empfinden, je nachdem ihm Beloh—

nung oder Beſtrafung zuerkannt wird;

4) daß die außeren Umſtande zu dieſer Beloh
nung oder Beſtrafung wirken, z. B. in Ruckſicht
des Wohnorts, Wirkungskreiſes ec.

Dieſes Leben iſt alſo der Prufungsſtand
fur uns, worin alle Umſtande unter der gottli—
chen Vorſehung ſich dazu fugen muſſen, daß
jeder Menſch Veranlaſſung erhalte einen tugend
haften Charakter zu entwickeln. Nach dem Ge
brauch, welchen ſeine Selbſtbeſtimmung von dieſen
Veranlaſſungen machte, entſcheidet einſt Gottes
Gericht uber ihn. Hiexrnach ſind auch die Uebel
und Leiden auf Erden zu beurtheilen; ſie ſind
Uebungsmittel in der Tugend unter der erziehen

den Hand Gottes; ſie konnen alſo nie als eigent—
liche Strafen angeſehen werden: fur den boſen
ſind es Beſſerungsmittel; den Tugendhaf—
ten ſollen ſie veredeln.

Da wir uur alsdann erſt die vollige Wirkſam—
keit Gottes in der Welt erfghren, wenn das
Weltgericht erfolgt: ſo erſcheint uns erſt in jener.
Periode nach dem Gericht die beſte Welt ganz. in
ihrer Herrlichkeit.

„Dann



77

„Dann werd' ich das im Licht erkennen,

Was ich auf Erden dunkel ſah;
Das wunderbar und heilig nennen,

Was unrerforſchlich hier geſchah;

Dann denkt mein Geiſt mit Preis und Dank

Die Schickung im Zuſammenhang.“,

Gellert.

Die weitere Ausfuhrung hiervon im Folgenden.

Unendlich iſt das Werk des Unendlichen! Wer
will es begreifen. Aus dem NRichts iſt Alles durch
ſeinen Willen geworden, durch ſeinen Willen
beſteht Alles; in Allem geſchieht ſein heiliger
Wille. Ein unabſehbares Ganze von Geſchopfen,
ein unbegranztes Mannigfaltige von Kraften,
ein unaufhorliches Wirken in einander; und in
allem Harmonie der ewigen Weisheit!



Dritttes Kapitel.

Von dem Menſchen in Rurckſicht der
Religion.

Erſter Abſchnitt.
Religioſe Lehren von dem Menſchen.

ſ. 28.
Jeder Menſch iſt Endzweck (6. 8. 5.);

er iſt dazu von Gott erſchaffen, wird von ihm
dazu erhalten (F. 20.), Gottes Vorſehung wal

tet dazu uber ihm (F. 21.), und Gott wird ihn
einſt richten, wenn ſein Vorbereitungeſtand vor
uber iſt (G. 22.). Der Menſch iſt Beherrſcher

alles deſſen, was vernunftlos auf dieſer Erde iſt
(F. 5.); er beſitzt Wurde und je weiſer er wird
deſto ſchoner ſtellt er das Bild Gottes in ſich auf.

g. 24.
Jn dieſem Leben, worin mit dem organi—

ſchen Leibe der Geiſt durch das engſte Band
verbunden iſt, erreicht kein Menſch ſeinen End
zweck; denn dieſer iſt unaufhorliches Annahern
zur Vollkommenheit und Belohnung oder Be—

ſtrat
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ſtrafung von dem Weltrichter (S. 22.). Der
Tod als das Aufhoren des Lebens hier auf
Erden, ſcheint uns daher nach unſrer thieri—
ſchen Natur nicht bloß ſchrecklich, ſondern nach
unſrer moraliſchen verabſcheuungswurdig als
Zerſtorung unſers moraliſchen Endzwecks. Das
fuhrt jeden auf das Nachdenken daruber, ob
das nicht vielleicht blob Schein ſey und der
Tod keineswegs unſerm Daſeyn ein Ende mache.
Nun laßt ſich allerdings denken, daß der Geiſt

ohne dieſen Korper leben konne; keine Erfah
rung kann wenigſtens das Gegentheil lehren.
Was wir davon wahrnehmen, zeigt nur die
genaue Verbindung des Leibes und der Seele
fur dieſes Leben; daß aber der Tod nicht
vielleicht eine Trennung des Geiſtes von ſeinem
bisherigen Organ ſeh, nach welcher er fort—
lebe, davon kann niemand das Gegentheil
wahrnehmen, auch ſonſt auf keine. Art bewei—
ſen. Nur von unſerm Korper wiſſen wir,
daß er dem in der Sinnenwelt herrſchenden
Geſetze des Entſtehens und Vergehens unter—
worfen ſey; was der Geiſt an ſich ſey, davon
haben wir aber nicht einmal einen Begriff.
Sehen wir doch ſchon auf dieſer Erde ein Fortle—
ben in einem zweyten Zuſtand, z. B. bey der
Raupe und dem Schmetterling, und den Jnſek—
ten uberhaupt.

d. 25.



80

SH. 25.
Was denkt der, welcher an Gott glaubt,

von der Fortdauer des menſchlichen
Geiſtes?

Er glaubt, daß Gott allgutig iſt. Sollte
die hochſte Gute vergebens in unſre Bruſt die
heiße Sehnſucht gelegt haben, immer fortzule—
ben? Dann konnten wir das Thier beneiden.

Er glaubt, daß Gott 'allweiſe iſt. Alles
laßt Gott ſeinen Zweck erreichen. Aber wozu die
herrlichen Anlagen des Kindes, welches der Tod
dahin reißt, ehe es aufbluht? wozu die Ausbil—
dung der Vernunft, wann der Menſch mitten im
Beſitze derſelben dahin ſtirbt? Wozu die morali
ſche Anlage, wenn ſie kaum zur Blute kommen
kann? Nein, die hochſte Weisheit kann nicht
ihr Edelſtes zu Grunde gehen laſſen, indem ſie
bey dem Geringeren ſich geſchaftig erzeigt.

Er glaubt, daß Gott gerecht iſt. Gott muß
alſo Gericht halten uber die Menſchen, und jedem
zutheilen, was er verdient hat. Wo bliebe aber
dieſe Gerechtigkeit, wenn der Menſch nur fur
dieſe Erde lebte, wo die Tugend ofters leidet,
das Laſter ofters glucklich iſt; und wo mancher
ſogar ſein Leben um der Pflicht willen verliert?

Er glaubt, daß Gott heilig iſt. Das kann
aber nur der glauben, welcher zugleich denkt, daß

er die moraliſchfreyen Weſen zum Endzweck der
Heiligkeit, d. i. zu unaufhorlicher Fortdauer er

ſchaffen
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ſchaffen habe; Wie konnte Gott die vernichten,
die in dem Punkte ſtehen beſſer zu werden?

Er glaubt, daß Gott allmächtig iſt. Sollte
ſich der Selbſtmorder ſelbſt, oder ein andrer

fMorder andre der gottlichen Macht eutziehen
konnen? Und ſtellt ſich der Allmacht, welche den
Menſchen wunderbar erſchaffen hat und erhalt,
ein Hinderniß in den Weg, ihn ſo ewig wie ſie
wirkt, zu erhalten?

Von »dem Glauben an Gott laßt ſich alſo die

Hoffnung einer unendlichen Fortdauer unfers
Geiſtes ſchlechterdings nicht trennen.

g. 26.
Und was befeſtigt die Hoffnung an eine

unendliche Fortdauer? J

Der Endzweck des Menſchen iſt unendlich fort- J
tdauernde Annaherung zur Heiligkeit (ſ. 9.); um

dieſen aber zu erreichen, muß er ohne Ende, d. i.

ewig in die Zukunft, fortleben, d. i. mit
Vernunft daſeyn, denken, fuhlen, wollen,
ſich erinnern kurz mit aller perſonlichen Wirk—
ſamkeit fortdauern. Nun muß aber der, wel— 1

dig glauben, daß er ihn erreichen werde: alſo
cher einen Endzweck zu erreichen ſucht, nothwen

J

muß der Tugenphafte an eine ewige Fortdauer
glauben (S. 9.). Jn dem Augenblicke gls ich
nicht daran glauben wurde, hatte ich meinen
Endzweck aufgegeben; denn tugendhaft ſeyn ohne

Matrce c ſc
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Streben nach heiliger Reinigkeit, iſt ein Wider—
ſpruch. Was ſollte eine Tugend ohne Ziel? ein
Bemuhen, das nichtig ware? Ob wir in dieſem
Leben einen hoheren oder  niederen Grad erreich—

ten, wir blieben unendlich weit von dem Ziele
zuruck, wenn es mit dem Tode aus ware. Jch
mußte demnach meine Tugend ganz aufgeben,
ehe ich jenen Glauben aufgabe. Aber nichts ſoll
mich bewegen boſe zu werden; ſo feſt wie mein
Vorſatz zum Guten iſt, ſteht dieſer. Glaube wegen

der Zukunft;

Jch hoffe ein ewiges Leben.
Der Boſewicht muß es wenigſtens furchten

(9. 24. und h. 22.): aber je ſittlicher ein Menſch
iſt, deſto unerſchutterlicher ſeine Ueberzeugung

von Gott und dem, was Gott zu Erreichung
unſers Endzwecks thut (F. 15.) folglich davon,
daß uns Gott zur Unſterblichkeit erſchaffen
hat.

„Wir ſind unſterblich, Freunde! So wahr
uns Gott

Jn dieſe Seele heißes Verlangen ſchuf,
Von ſeinen Wundern mehr zu wiſſen,

Als uns die Erde mit allen Reitzen
Des jungen tauſendfarbigen Fruhlings zeigt:
So wahr iſt kurzes Leben nicht

Der



Der letzte Zweck, zu dem in dieſem
Korper die denkende Seele wohnet.“

Fiſcher.

cY 2 7
Jetzt konnen wir nun das Ganze der menſchli—

chen Beſtimniung weiter durchdenken, indem wir
uns in Rüuckſicht unſrer Abhangigkeit von Gott
betrachten. Wir ſind abhangig hon Gott

1) als unſerm Schopfer,
29) Verſorger

J) und Richter.
i

ü l g. 28Wie iſt Gott unſer Schopferz

Er hat unſern Geiſt mit ſeinen Anlagen her—
vorgebracht, und unſern Korper; wie
aber, iſt uns unbegreiflich (F. 20.). Nur das Jwiſſen wir, wie wir dieſe Wirkſamkeit Gottes in li

1) Die Geſchichte ſagt uns, daß das Men—
ſchengeſchlecht auf diefer Erde, durch Ein Paar
einen Anfang genommen habe. Die Betrachtung

dDer Natur, die Volkerkunde und unſre alteſte
ehrwurdige Urkunde ſtimmen darin uberein.

Die letztere ſetzt die Erſchaffung der erſten Men—
ſchen nicht alter als etwo Gooo Jahre. Sie
beſtatigt das, was wir ohnehin von Gott denken

F 2 muſſen, v
mit

ffr
aephiluzi

I
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muſſen, daß er den Menſchen mit den vollkom—
menſten Anlagen an Leib und Seele erſchaffen
habe.

2) Die Naturgeſchichte des Menſchen
lehrt uns die Fortpflanzung, die Vermehrung
des menſchlichen Geſchlechts (das wahrſcheinlich
vis zu 1ooo Millionen der jetztlebenden Menſchen
angewachſen iſt), und daß durch die Geburt jeder
Menſch mit ſeinen Anlagen entſteht, welche ſich
dann allmahlig entwickeln, daß in ihnen der
Geiſt nach und nach wirkſam wird und ſich of—

fenbart.

z) Unſer Unvermogen einen Geiſt nach
ſeinem inneren Weſen zu denken, hullt
alles, was wir von ſeiner Entſtehung wiſſen moch
ten, in ein tiefes Geheimniß ein, und weiſet alſo
alle Fragen daruber als muſſig und unbeantwort
lich ab. Nur das wiſſen wir, daß ſeine Wirk—
ſamkeit in dieſem Korper allmahlig mit dieſem
erzeugt wird ,und daß der Menſch dadurch
wir konnen nicht beſtimmen, in welchem Momente

der Kindheit zuerſt zu dem Gebrauche ſeiner
Vernunft gelangt. Dabey wiſſen wir ferner:

q) daß alles, was von Gott kommt, gut, iſt/
mithin alle Anlagen des Menſchen gut, d. i.
zur Entwicklung der Moralitat hochſt zweck—
maßig ſind; der Menſch kommt gut (unſchul
dig) aus der Hand des Schopfers, d. h. ſo,
daß er ſittlich gut werden kann;

b) daß
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b) daß alles Boſe in dem Menſchen von ihm ſelbſt
kommt; mithin jener Häng zum Boſen durch
die erſte boſe Selbſtbeſtimmung ſogleich mit
dem Anfange des Vernunftgebrauchs (Sitten—

lehre 2tes K. F. 35.); das Boſe kommt von
dem Menſchen;

e) daß der Endzweck des Menſchen hier auf Er—
den die Entwicklung der ſittlichen Gute in der
Sinnenwelt (die Menſchheit in der Erſchei—
nung) ſey; des einzelnen Menſchen ſowohl,

als des ganzen menſchlichen Geſchlechts. Das
Ziel des Einzelnen auf Erden iſt moglichſte

Vorbereitung zum kunftigen Leben: das Ziel
des ganzen Geſchlechts Vervollkommnung der
Menſchheit auf Erden.

„Durch der Sinnlichkeit zu weiche Bande
An den Staub gefeſſelt, der ihn tragt,
Aber mit dem hohern Vaterlande

Durch den Geiſt, der ſich allmachtig regt,
Denkt und wirket, enger noch verbunden,

Kampft der Menſch hinauf zum Sternenzelt,

Und den Gieg der ſchnellen Lebensſtunden

Kront der Beyfall einer ſpatern Welt.“

Selmar.

F 3 Sh. 29.
Wie hiermit unſfre heilige Urkunde 1 Moſ. 1 3.übereinſtimmt, iſt bekannt.
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F. 29.
Wie iſt Gott unſer Verſorger?

Er macht, daß der Menſch den Zweck
ſeineb Erdenlebens erreichen kann.
Hiernach lenkt er nach der Ordnung der Natur
die Umſtände:

1) daß das mencchliche Geſchlecht ſich ſeinem

Ziele annahern kann;
2) daß jeder einzelne Menſch ſo gut wer—

den kann, als er nur' will; und ſo glucklich
als es ſeine ſittliche Bildung vertragt. Hieraus
ergiebt ſich:
a) In dieſer Periode der Tugendubung

kann es uns manchmal ſauern Kampf koſten:
wir muſſen aber bey der bedrangteſten Lage
denken, daß dieſe Fugung Gottes fur uns die
beſte ſeh. „Hier ſuch' ich's nur, dort werd'

ichs finden.“

Auf denn! muthvoll meine Seele!

Hebe feſt den Blick empor!
Aus der Schwermuth duſtern Hohle

Steige Glaub' an Gott hervor.
Er, der ſelbſt den Sturm der Zeiten

Cudlich hin zum Frieden lenkt,

Wird
Man kann ſich hierbey durch das Gellertſche Lied:

„Nach einer Prufung kurzer Tage ec. ermunterh.
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Wird auch Frieden dir bereiten,

Eh' dein kuhnſter Wunſch es denkt.“

Schink.
r r

„Zwey ſind der Pfade, auf welchen der Menſch
zur Tugend emporſtrebt.

Exchließt ſich der eine dir zu, thut ſich der
J

andre dir auf.
Handelnd erreicht der Gluckliche ſie, der

Leidende duldend:
Wohl dem, den ſein Geſchick liebend auf bei—

den gefuhrt!

J Schiller.

b) Die Ausſicht auf die Zukunft iſt dem
Tugendhaften jederzeit beruhigend. Alles
kommt ihm nach der Fugung Gottes; und
Gott verfugt fur ihn das Beſte. Hierdurch
beantwortet er ſich folgende Fragen, die ſonſt
hochſt beunruhigend waren:

1) VWVerde ich im Guten beharren?
Gott kennt meinen jetzigen Vorſatz und regieret

alle Umſtande ſo, daß ich ihn ausfuhren kann;
er laßt mich in keine Verſuchung gerathen, wor—
aus meine Tugend nicht herrlicher hervorgehn
wird, wenn ich nur will. Daß ich aber in die—

Z4 ſem
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ſem Willen beharren werde, davon kann mich
nur das Bewußtſeyn meines jetzigen ernſtlichen
Vorſatzes uberzeugen; eine Ueberzeugung,
welche mir nur der Tugendkampf gewahrt. Da
bey kann ich darauf rechnen, daß Gott, der auch
zur Heiligung auf mein Herz wirkt, mir beyſtehen
werde, damit mein jetzt erſcheinender guter Wille
die ganze Ewigkeit hindurch thatig ſeh
Dieſes muß jeder Tugendhafte von ſich hoffen,
wenn er ſeine Anſtrengung nicht aufgeben ſoll;
es liegt das in der Hoffnung des ewigen Lebens
(F. 26.). Je mehr er ſeine ſittliche Kraft ubt,
und je ſtarker er ſie im Kampfe findet, deſto naher
tritt dieſe Hoffnung der Gewißheit.

2) Hat Gott Wohlgefallen an mir?
Jn keinem Augenblicke meines Daſeyns bin ich
wie ich ſeyn ſoll: der Heilige konnte alſo nie

Wohlgefallen an mir haben. Jndeſſen werde
ich durch unendliche Fortdauer, was ich ſeyn ſoll.
Der Ewige ſieht in dieſem unendlichen Ganzen
vollkommene ſittliche Gute; und hat alſo Wohl—
gefallen an mir, in wie ferne ich immer mehr das
GSundliche in mir todte und mein Herz reinige.
Hierbey habe ich mich aber wohl vorzuſehen daß
ich nicht ſtolz werde; vielmehr nur dadurch, daß
ich mich jederzeit demuthige (d. i. unwurdig

erkenne)

Joh. 17, 15— 17. Matth. 6, 13. 1 Kor. 10, 13.
Phil. 1, 6. Dergleichen Stellen zeigen, wie mora—
liſch die Lehren des Chriſtenthums auch hierin ſind.
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erkenne), gelange ich zu jenem Ziele der ſittlichen
Gute und des zottlichen Wohlgefallens. Um
mit dem Zutrauen zu dem letzteren die Demuthi—
gung zu verknupfen, muſſen wir uns Gott als
begnadigend denken: aber, damit ſeine Ge—
rechtigkeit nicht darunter leide, unter der Bedin—
gung unſrer Beſſerung. Hierin liegt der Grund
von dem, Glauben an Verſohnopfer, der alſo auf
einer ſittlichen Gemuthsſtimmung beruht.

3z) Sollte ich nicht muthlos im Gu—
ten ſeyn? Jch kann gut werden, wenn ich
nur will; der Menſch kann ſich aus dem tiefſten
Verderben herausreißen, wenn nur ſein ernſtli—
cher Wille da iſt (Sittenlehre 2tes Kap. d. 48.).

Jch ſoll'gut werden. Alſo darf ich um ſo weni—
ger am Gelingen verzweifeln, da mich Gott nicht
vergebens dazu beſtimmt hat. Es fehlt mir alſo
nicht an Kraft; alle meine Sunde wurde nur
Tragheit in der Selbſtuberwindung ſeyn. Gleich
gultig gegen die Tugend bin ich ja doch nicht,
ſonſt ware ich ja nicht um das Gelingen beſorgt.
Ernſtlich ſey nur mein Entſchluß, eifrig mein
Beſtreben.

„Dir Wahrheit und Gerechtigkeit,

Dir ſchwor' ich Treu auf immer!

Vergebens lockt die Welt und drant

Mit ihrem Trug und Schimmer!

l Sey

a
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Sey noch ſo ſchlimm Gefahr und Noth,
Verachtung ſelbſt, ja ſchnoder Tod

Unredlich ſeyn iſt ſchlimmer!

Wir muſſen, muſſen vorwarts gehn,
Wie Wahn und Trug auch toben:

Uns hat, zum Himmel aufzuſehn

Gott ſelbſt das Haupt erhoben!
Drum wank' und fall' es links und rechts,
Wir ſind unſterbliches Geſchlechts;

Das Vaterland iſt oben!“

Voß.
Dieſes Erdenleben mit ſeinen Pflichten iſt uns

von der gottlichen Vorſehung zur Uebung der
ſittlichen Kraft angewieſen. Dajzu mußte ſie uns
aber mit Gegenſtanden umgeben, welche Begier—
den erregen, durch die Reitzungen uns in Verſu—

chung ſetzen, und der Tugend Gelegenheit zum
Kampf und Siege geben. Unſer Korper iſt das
Werkzeug, wodurch dieſe Reitzungen wirken.
Uebernaturliche Verſuchungen waren unſrer Mo—

ralitat nicht angemeſſen. Weg alſo mit allen
verderblichen Aberglauben vom Einfluße boſer
Geiſter u. d. g. welchen vhnehin ſchon eine grund
liche Naturkenntniß verwirft. Wir haben genug
zu thun die Reitzungen, welche in der Sinnen—
welt wirken, zu bekampfen.

h. 30.

J



ſ

91

ſ. 30.
Wie erzeigt ſich uns Gott als Richter?
NPach dem Tode empfangt der Menſch das gott—

liche Urtheil uber ſeinen vollbrachten Lebenslauf.)
Der Richter der Welt verſetzt dann jeden in den

Zuſtand, welchen er verdient hat (F. 22.): den
Tugendhaften in eineu' angemeſſenen Zuſtand des
Wohlſeyns; den Boſen in eine ungluckliche
Lage. Die Ewigkeit eroffnet alſo dem
Menſchen nach dem Ausſpruche der hochſten Ge—

rechtigkei den Himmel oder die Holle.
Hieraus ergiebt ſich die Beſchaffenheit 1) unſrer

Perſon und 2) unſers Zuſtandes nach dem Tode.

ID Unſre Perſon betreffend. Jeder bleibt
dieſelbe Perſon, er bleibt ſich ſeiner ſelbſt bewußt,

erinnert ſich ſeines verfloßnen Lebens, und denkt
uber die Zukunft. Jch bin unſterblich, heißt
nichts anders als? ich fuhle mich immer, daß
ich es bin. Fuhlte ich mich nicht als daſſelbe
Weſen, das ſchon da war (d. h. erinnerte ich mich

nicht

Der Cod iſt ein Uebergang in ein andres Leben.
Man kann ſich keinen Schlaf der Geele denken, weit
Schlafen ein von dem Korper wahrend dieſes Lebens
bewirkter Zuſtaänd iſt, und Gottes Heiligkeit und Weis—
heit den aufſtrebenden Geiſt keinen Augenblick, den er
zur Erreichung ſeines Endzwecks nutzen konnte, wird

verlieren laſſen. Ein Seelenſchlaf wäre eine Vernich—
tung auf eine Zeitlang: wer- kann ſo was von Gott
erwarten?

SJ—
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nicht des vergangnen Zuſtandes): ſo ware ich
es nicht, was fortdauert; denn: ich bin, heißt:
ich bin mir meiner bewußt, und Fortdauer iſt
das fortgeſetzte Selbſtbewußtſeyn in demſelben
Jch, die fortgeſetzte Verknupfung meiner Vor—
ſtellungen mit den vorhergehenden in dem Bewußt—

ſeyn, daß ich ſie habe. Ohne dieſe Auknu—
pfung iſt das Bewußtſeyn: Jch bin da, gar
nicht moglich. So wii alſo meine Perſon

fort
H Jch bin das konnte ich nicht fuhlen, wenn

ich  nicht Vorſtellungen hatte mir meiner als eines
vorſtellenden Weſens nicht bewußt ware, und 2) mich
nicht von den Vorſtellungen unterſchiede, d. h. mich
nicht immer darin fande nicht bey jeder Vorſtellung
mein Jch fuhlte, das dieſe hat, das die vorige ge
habt hat, das neue haben wird; kurz, das in jeder
Vorſtellung ſich ſelber als des Bleibenden bewußt
iſt. Jch bin da, heißt alſo, ich bin mir meiner jetzt
bewußt, als deſſen das ſchon da war. Daher erwacht
das Selbſtbewußtſeyn in der Kindheit auch nicht anders
als allmahlich. Wollte man nun die Unſterblichkeit
darin ſetzen, daß keine Ruckerinnrung Statt fande, ſo
ſetzte man ein andres Jch ſtatt des erſten, d. h. man
nahme eine Vernichtung des Menſchen an, und hube
den Glauben auf, daß wir unſterblich ſind. Man
nehme z. B. an, eine Menſchenſeele ſey vorher in einem
Th.ere geweſen, ſo ſagt man damit gar nichts. Denn
das Thier hatte kein Jch (das Selbſtbewußtſeyn iſt eine
Wirkung der Vernunft), der Menſch konnte ſich alſo
keines Zuſtandes in dem Thiere erinnern, und dein Thiere
hulfe die Wandrung ſeiner Seele gar nichts; und von
dem ſelbſtſtandigen Weſen einer Thier- oder Menſchen—

ſtceele
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fortdauert, erinnere ich mich auch, daß ich ſchon
da geweſen bin. Ein Zuſtand des ſittlichen Wachs—
thums und der gerechteſten Vergeltung erfordert

aber die genaueſte Erinnerung an alle
vorhergehenden Lagen, Geſinnungen
und Handlungen. Gott als Richter ſtellt
uns demnach dieſe deutlich vor Augen, indem
er uns zu jener Erinnrung verhilft; „er bringt
ans Licht, was im Finſtern verborgen war, und
offenbart den Rath der Herzen.“

Da die Perſon bleibt, und ſich des vorigen
Lebens erinnert, ſo muß ſie daſſelbe Selbſtbe—
wußtſeyn behalten wir hier, folglich:
a) dieſelbe Wirkſamkeit der Verſtandeskrafte;

z. B. dieſelben Geſetze der Wahrheit;

b) die

ſeele wiſſen wir gar nichts zu ſagen. „Das einmal
geweſene GSeyn (ſagt ſchon die Verfaſſerin des Bluten—

alters der Empfindung) iſt nun ewig mcht mehr, und
mein eignes Daſeyn iſt bloß an Erinnrung geknüupft.
Wenn dieſe ſchwindet, ſo bin ich ſelbſt nicht mehr, ſo
iſt ein andres Weſen an meine Stelle getreten.
Der Lebensfunke in andern Korpern wird er
flammen; aber mein Jch iſt dann auf ewig untergegan—
gen.“ Eine Unſterblichkeit ohne den Glauben, daß
das Ich bleibt, iſt ein Hirngeſpinſt. Da wir aber
nichts von dem Weſen dieſes Jch wiſſen, als was unſre
moraliſche Beſtimmung zu hoffen nothwendig macht, ſo
ſieht man, daß uns nichts auf den Glauben an Un—
ſterblichkeit führt, als ſittliche Gute. Hierbey denke
man an die Vorſtellungen des Wahns von Seelen—
wandrung, Trinken aus dem Lethe, dem
Schattenreiche, (Hades, Orkus, Scheol).

441
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b) dieſelbe Art der Wahrnehmung in“ Zeit
und Raum; ſie ſtellt ſich ein Erfolgen der
Dinge und ſich dabey fortdauernd vor; ſie
nimmt die Welt außer ſich wahr.

Verſteht man das Mittel:der Wahrnehmung
unter einem Korper, ſo iſt es gewiß, daß die
Seele nie ohne Korper ſeyn wird; aber ſo wie ſie
ſich vervolllommnet, muß auch ihr Organ fich
vervollkommnen. Die Seele ſteht aber nicht mehr
mit irdiſchen Gegenſtanden in Verbindung, weil
ſie von dem  Mittel zu dieſer Verbindung, dem
Erdenkorper, abgeſchieden iſt.

ſ. 81.“
Fortſetzung.

2) Den Zuſſtand nachedem Tode betreffend.
Das Wohlſeyn der Seligen beſteht:

Jn der Selbſtzufriedenheit, welche das
gute Gewiffen und der Beyfall Gottes wirkt.

b) In kfroher ſittlicher Thatigkeit, wei—
iche unaufhorlich wächſt; ſie iſt Annahe—
rung zur Heiligkeit, folglich immer reinere
Liebe zum Guten, (wobey die Belohnung mehr
von Seiten der Gerechtigkeit als der Annehm—
lichkeit betrachtet wird), immer leichtere Fer—
tigkeit darin, und der. Genuß des Lohns ihrer
Tugend immer gerechter nach eigner Beurthei—

lung; alſo immer reinere, thatigere Vereh—

rung Gottes.
c) Jn einer eben ſo wachſenden Gluckſe—
ligkeit; ſie iſt Annäherung zur Seligkeit

d )Jn
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d) Jn der herrlichen Ausſicht auf eine
unendliche ſelige Zukunft; die Hoffnung wird
immer zuverlaßigere Erwartung.

e) Die Freuden des Himmels konnen wir
nicht beſtimmen; wir werden ſie einſt noch
uber unſre Begriſſe, und alſo uber unſre kuhn—
ſten Wunſche finden. Hoffen konnen wir z. B.
Befreyung von Schmerzen, wie ſie nur unſer
Vorbereitungsſtand mit ſich bringt; Vergnu—

gen des Umgangs, da alle unſre Pflichten
hienieden darauf vorbereiten; auch frohes
Wiederfinden der Unſrigen, da die Ewigteit
alle mogliche Verbindungen verſtattet, und
ſonſt die traurige Empfindung der Trennung
alles verbittern wurde; Freude an den Wer—
ken Gottes, tiefere Kenntniß derſelben, erfull—
ter Wunſch die heſte Welt wirklich werden zu
ſehen, und Befriedigung des Wahrheitstrie—
bes; das Organ des Geiſtes mußte dabey ſei—
ner fortſchreitenden Vollkommenheit entſpre—

chen; ob er nun dadurch wieder wie hier an
einen Weltkorper gebunden, oder frey (etwa
mit einem aus dem feinſten Stoffe gebildeten

„Kuorper) von Welten zu Welten reiſen konnte?—

Wer wagt es hieruber und uber dergleichen
mehr, etwas Gewißes zu beſtimmen? Genug,

jener Zuſtand iſt verſchieden von dem Erden—
leben, und der Unterſchied kann nur in gro—
ßerer Wonne beſtehen. Man hute ſich dabey
nur vor ſchwarmeriſchen Vorſtellungen, welche

der
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der Sittlichkeit nachtheilig ſeyn konnen, indem
ſie unſre ſinnliche Natur beſchaftigen, und
von dem Wirkungskreiſe der irdiſchen Pflichten
abziehen. Selbſt der Dichter, welchen die
Vorſtellung jener herrlichen Welt begeiſtert,
ſoll ſie mehr von der erhabnen Seite vorſtellen,
als die Sinnen bey dem Schonen und Ange—
nehmen zu viel verweilen laſſen. Erhaben und

ſchon iſt das Bild:

„Pſyche  trinkt und nicht vergebens;

Plotzlich in der Fluten Grab

Sinkt das Nachtſtuck ihres Lebens
Wie ein Traumgeſicht hinab.

Glanzender auf kuhnern Flugeln,
Schwebt ſie aus des Thales Nacht

Zu den goldbeblumten Hugeln,

Wo ein ew'ger Fruhling lacht.

NMatthiſon.

Das Leiden der Verdammten beſteht:
a) Jn Qualen des Gewiſſens, das von

der Gerechtigkeit des Richters aufgeweckt wird;

hb) Jn
Pſyche die Seele nach ‚einer ſchonen Vor—

ſtetlung der Griechen; Pſyche trinkt aus dem Fluß
der Vergeſſenheit ließen ſie die Alten trinken; hier ſo
viel alsr ſie wird aller irdiſchen Unvollkommenheiten
entbunden. Das Nachtſtuck ſinkt; es folgt Licht.
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b) Jn wndern ihrem Berdienſte an—
gemeſſenen Schmerzen; es ſind Stra—
fen, d. h. Uebel, die ihnen darum zugefugt
werden, weil ſie ſie verdienen.

—DOb dieſe Uebel zugleich als Beſſerungsmit—
tel wirken werden, d. h. ob der Zuſtand nach
Dem Tode einen neuen Prufungsſtand furſie enthalten wird? Das laßt die Vernunft unbe— 1
antwortet; nur das weiß ſie, daß der heilige all— e
gutige Gott es will, in ſo fern.ſeine Gerechtigkeit
nicht darunter leiden wurde, d. h. in ſo ferne die
Verdammten ſich beſſern wollen. Ein kunftiger Ju
Prufungsſtand, mußte aber doch zugleich Strafe
fur den im vorhergehenden Laben, alſo harter
ſeyn, wie der jetzige. Ob. ſich nun darin Beſſet

Charakters, welcher leichteren

Verſuchungen ſith ſchlecht zeigte, erwarten laßt? phu
ĩ„Ob alſo die Hollenſtrafen ewig ſind?Doch. wozu dieſe Frage? Hoffentlich doch nicht n
u

darum, daß man boſe lebcu wolle, wenn man
JHoffnung hat, mit einer Strafe durchzukommen,

die einmal ein Ende nimmt; und in der That
ſind die Qualen einer langen Zeit ſchon abſchrek—

kend genug! Was verdiente eine ſolche ſchand
liche Geſinnung?. Nicht minder ſchandlich ware

u

ECEeittenlehre ſ. 1. Anm. 4.). Eine Frage, welche
keinen Zweck hat und nicht beantwortet werden
kann, iſt eine wahre Kinderfrage. Ge—
nug, 'jeder uberlaſſe ſein und eines jeden Andern

3
Vollſt. Lehrb. a B. G kunf—

 ÊÚ ê —νö
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kunftiges Schickſal der gottlichen Gerechtigkeit,
und lebe ſo, daß er nichts zu furchten und
alles zu hoffen hat.

Ein Unterſchied in dem Grade der
Belohnung und Beſtrafung findet allerdings Statt,
je nachdem die Charaktere verſchieden ſind (Sit—
tenlehre F. 28.): denn Gott iſt hochſt gerecht.
Sonach wird der Menſch am. meiſten belohnt,
der es hier in der Tugend am weitrſien gebracht
hat; und je großer die Bosheit, deſto qualender
die Holle. Weil ·nun die, Tugend um ſo ſtarkere
Fortſchritte macht, je hoher ſie geſtiegen iſt: ſo
wird der, welcher mnit geringer Tugendkraft von
der Erde abtritt, den Beſſeren in jenem Leben nie
einhohlen, vielmehr wird die Entfernung zwiſchen
dem ſtarker und dem langſamer Schreitenden im

mer weiter. Wie viel kommt doch darauf an,
jeden Augenblick dieſes Lebens zur Pflicht:
erfullung eifrig zu benutzen! Wie die Ausſaat ſo
die Ernte. Von dem, was ihr auf Erden ein
geſammelt, bleib euch dort

„Nichts als der gute Schatz, den ihr in euer
Herz

Geſammelt, Wahrheit, Lieb', und innerlicher

Frieden,und die Erinnerung, daß!: weder-Luſt noch

EchmerzEuch je vom treuen Hang an eure Pflicht
geſchieden.“.

Wieland.
Zwey
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Zweyter Abſchnitt.

Religioſes Verhalten des Menſchen.

h. 32.
gJſt xReligioſitat nothwendig

Sbo nothwendig als wir erkennen, daß wir
tugendhaft ſeyn ſollen, und ſo gewiß wir es
ſeyn wolten: ſo nothwendig muſſen wir an
Gott, und unſere ewige Beſtimmung glaubon
heorzi26.Je d. h. religids ſeyn. (Einleitung
zur Religionslehre h. 1.). Echte Religioſitat iſt
daher von der Moralitat unzertrennlich, wenn
der Gutgeſinnte anders richtig denkt. Sie geht
aus der moraliſchen Geſinnung, und aus dieſer
alllein, zuerſt hervor; ſie wirkt aber wieder wohl—

thatig auf ſie zuruck, indem ſie die Moglichkeit
zeigt, unſern moraliſchen Zweck zu erreichen, und
dabey der menſchlichen Schwache noch mit Auf—
munterungen und Troſtungen zu Hulfe kommt.

„Jeder: Moraliſchgute wird demnach
ein Verehrer Gottes ſeyn, wenn er ſich

nur ſelbſt recht verſteht.

G a4 g. 33.



S. 33.Vorin beſteht die wahre Religioſttat?
Wir verehren Gott (9. 1.), indem wir ihn

als den Urheber der beſten Welt erkennen. Folg—

lich iſt
1) als falſche Religioſitat durchaus ver—

werflich:
a) Jede Verehrung eines Weſens, das nicht

der Urheber der moraliſchen Welt iſt Ab
gotterey Vielgotterey Deis—mus und Naturalismus! (wenn man
in Gott nur den Urheber der Welt ohne. Be
ziehung auf Moralitat erkennen wiil

b) Jede unmoraliſche Verehrung der
Gottheit; wenn inan ſie durch etwas an

deers als Erfullung ſeiner Pflichten ſich ge—
neigt zu machen, und ſich wohl gar von Pflich
ten dadurch zu befreyen wahnt; wenn man

Halliſo Gott nicht als das heilige, gerechte,
allweiſe Weſen verehrt. Dieſes geſchieht:

1) durch blin den. Glauben, wodurch
man Gott, der uns Vernunft gegeben hat,

und ſie will gebrancht wiſſen, ganz falſch
lich einen Dienſt zu thun vermeint;

2) durch Andachteley, welche darin be—
ſteht, daß man durch Gefuhle, worun
tter Pftichten leiden, Gott gewinnen will;
3) durch Frommeley, wenn man etwas,/

das gar nicht Pflicht iſt, thut um Gott
dadurch zu gefallen. Was hat z. B. Gott

an



an Opfern, gottesdienſtlichen Ceremonien
und dergleichen fur einen Gefallen. Erj
welcher Reinheit des Herzens verlangt?
Cvergl. hierbeh das zweyte Kap. der Git—

tenlehre. beſonders ſ. 84 und 85.)
4) durch Furcht oder Liebe, welche

durch Vprſtellung. von ihm als einem menſch
lUlichen; Weſen (mit Affecten des Haſſes,

der Liebe ee.). erzeugt wird.
.2) Die. wahre Religiont beſteht;
a) in Geſinnungen gegen Gott als den

uUrheber der moraliſchen. Welt, indem man
ihn als ſolchen denkt, und damit ſich Ge—

4 fuhlen gerbinden;
b)y in Hiandlungenz indem man durch

treur. Erfullring ſeiner Pflichten zugleich
Gatt zu werehren gedenkt.
1.

ül g. 34.Welchts ſiüb die religibſen Geſinnungen gegen

Gott?
Die Jdes von Gott uberhaupt erregt in

dem glaubigen Herzen
1) unbegranzte Läeben zu Gott, de

Wohlgefallen an dem Daſeyn Gottes (Freude
an Gott) verbunden mit dem Wunſch ihm wohl—
gefallig zu ſeyn, (kindlicher Gehorſam).
Gie iſt nicht ſinnliche Neigung Cdie ge—

den manchen Menſchen, z. B. gegen Eltern ſtar—

G 3 ker
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ker ſeyn muß und ſein ſoll;) ſie iſt um ſo edler,
je weniger ſinnlich ihr Grund iſt, und je: mehr ſte

die Heiligkeit Gottes zum Gegenſtande hat. Die
reine Liebe gegen Gott entſteht aus der Vorſtel—
lung, daß Gott das heiligſte Weſen und der Ur—
heber der beſten Welt iſt. Sie liebt Gott uber
alles, und furchtet ihn alſo nicht. Gie
wirkt angenehme Gefuhle bey dem Gedanken an
Gott, mithin die Neigung an Gott zu denken,
Freude an den Werken Gottes; die Begierde
ihn, ſor weit es die Krafte unſers Verſtandes
erlauben, kennen zu lernen, und lebendigen Eifer
Gottes Willen zu thun.

2) unbegränzte Bewundruuüg Got—
tes; das Gefuhl; welches die hochſte Erhaben
heit ſeiner Eigenſchaften, und die Unbegreiflich
keit ſeines Weſens bewirkt. Sie iſt:umſo reiner,
je mehr ſie ſich auf die Vorſtellung der Heiligkeit
grundet. Dieſes Gefuhl druckt ſich aus durch
Lob und Preis, und, begeiſtert den Dichter zu
Hymnen (overgl. Sittenl. drittes Kap. h. 78.).

3z) unbegranzte Ehrfurcht gegen Gott,
d. i. das Gefuhl, welches aus der Vorſtellung der
Vollkommenheiten entſteht, denen die großte Ach—
tung gebuhrt, und von welchen alles abhangt.

Sie

1 Jah. 4, 18. Rom. 8, 15. Nur der Gedanke?
Wie, wenn ich nun böſe ware? dann mußte ich
Gott furchten, erregt eine Art von Schauder kind
liche Scheu.
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Gie außert ſich 1) durch Beobachtung der
Zeichen, welche der Achtung eigen ſind in Re—
den und Geberden; und 2) durch Ernſthaf—
tigkeit, Sammlung der Gedanken, Ver—
abſcheuung alles Leichtſinns und
Spotts, ſobald Gott der Gegenſtand iſt. Das
Gegentheil davon iſt Entweihung des gott—
Lichen Namens, d. h. deſſen was als Zeichen
mit der Vorſtellung von Gott verknupft iſt. Auf
die Ehrfurcht gegen Gott, welche am. reinſten iſt,
wenn ſie am mriſten von der Vorſtellunig der Heit
ligkeit Gottes  gewirkt wird, grundet ſich der
rchte Religionseifer, oder die Neigung
die wahre Gottesverehrung auf wvernunftige Art
zu verbreiten. Er iſt nie unvernunftig und ver—
folgend Fanatismus, ſondern beſteht. mit
der Duldumg eder. Andersdenkenden.

 7
t

*t r tſ e tz u g.
Denken wir Gott nach ſeiner dreyfachen Bezie:

hung auf die Welt; alſo beſonders:
1) als Weltſchopfer, ſo muſſen wir gegen

ihn die Geſinnungen haben, wie gegen unſern

heiligen Geſetzgeber und gutigen Va—t
ter, die Geſinnungen der kindlichen Liebe,
der Dankbarkeit und des Gehorſams.
2) als Weltregent, ſo ſehen wir ihn als
denjenigen an, der alles zu unſerm Beſten lenkt,

G 4 und

Ô
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und deſſen Fugungen wir uns willig und ganz
unterwerfen; wir vertrauen ihm allein
und uber alles; wir wollen keine andre Lent
kung unſers Schickſals haben; als die von ihm
kommt;

„Z) als Weltrichter; wir ſtellen uns ſolbſt
ihm dar, daß er uber uns richten ſoll; und da
wir idas nicht anders konnen als mit dem Ge—
fuhle unſrer Strafwurdigkeit Ch.. 29. b.  2. y
ſo uberlaſſen wir uns dabey ſeiner Gerechtigkeit,
d,. wir demutehigen uns vor. ihm, wobey
wir aber hoffen nicht von thm verworfen zu wert
den,  damit unſre Beſſerung ſeiner Heiligkrit in
Zukunft ein Genuge thue.
.Das Vertrauen auf Gott iſt nur dann edel,

wenn man nicht ſowohl Gluckſeligkeit als viel—
mehr Befordrung derſittlichen Gute von ihm er
wartet. Es uberlaßt alles Wohlſeyn dem Ermeſ—
ſen der Weisheit Gottets Reſignation; es
ſieht alles an als Mittel der Vorſehung zu ſeinem
Beſten Zufriedenheit init dem Welt—
lauf; es erwartet von Gott das Beſte, ſo daß
es aus keiner andern Hand, wenn ſie auch die
großte: Gluckſeligkeit verſprachez! ſein Schickſal

annehmen mochte, als aus der Hand Gottes
Hoffnung zu Gott. Hieraus folgt vollige
Ergebung in den Willen Gottes, Geduld
und Standhaftigkeit im Leiden, und Acht
ſamkeit auf alle erlaubte Mittel zu
meinen guten Zwecken, um ſie als die Mit

te

J
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tel, welche mir die gottliche Weisheit angewieſen
hat, zu gebrauchen; daher auch ein recht—
maßiges Vertrauen auf Menſchen, Geld und Gu—
ter e. Die entgegen geſetzten Verſundigun— 14
gencfind: Kleinglaubigkeit, Mißtrauen,
Troſtloſigkeit, Verzweiflung, Aber—
glaube.

Die wahre. Demath, iſt eine Pflichtgeſin— 1
nung gegen Gott und von der Beſcheidenheit ge—gen Menſchen zu tnniterſcheiden. Gie iſt auch J

nicht Wegwerfumg ſeiner ſelbſt, außert ſich ff
alſo:mnicht in Niedergeſchlagenheit; viel—

J
mehr, beſteht ſie mit dem Gefuhle der Wurde unſrer

Beſtimmung und:treibt zu großerem Eifer in der
Tugend. Das Gegentheil davon iſt die Heu—

cheleny, die ſich wvftr ſelbſt in das Kleid der De—muth verhullt, in.dem Wahn, Gotteos Beyfall zu big
erſchleichen. J ifena Die Geſinnungen des Gehorſams, der Dank— if.

npnbarkeit und der Demuthigung ſind die reinſten ſilet
Aeußexungen der ſittlichen Gute in dem Menſchen, a
da er nemlich nicht um ſeinetwillen ſeine Pflicht I

thun, nicht bloß genießen, ſondern dabey auch 24
gerecht feyn, und in dieſer Gerechtigkeit ſogar ſich 11

ſfelbſt nicht ſchonen will. Der moraliſche Grund I
a

dieſer. Geſinnungen. fuhrt durch ſie unmittelbar zu du
J

dem erſten Curſus der Religionslehre an dem
dem ſittlichen Glauben. an Gott.. CDieſes iſt in o

Beyſpiele eines guten Kindes gezeigt werden.) n

Der
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Der lebhafte Ausdruck des Herzens, welches
voll religioſer Geſinnungen iſt, wird bey der Vor:
ſtellung der Allwiſſenheit Gottes zum Gebete
(vergl. Sittenl. drittes Kap. h. 78.), welches
folglich oine Aeußerung der Verehrung Gottes iſt,
die daher auch Anbetung heißt.

e

Velches ſind die religioſen Handlungen?“

Eigentliche beſondre  Pflichten (Handlungen)
gegen Gott ſo wie gegen Menſchen giebt es micht,
weil wir ihm nur ein reines in der Pflicht gegen
die Menſchen geweihtes Herz, und ein durch. däs
GSittengeſetz beſtimmtes Leben verehren konnen,

19.) und wir ſind nicht: im Stande auf. ihn
zu wirken; er iſt von keinem Geſchopfe abhangig

c6. 18.). Die Pflichten gegen Gott ſind alſo:
r) uberhaupt die unbegranzte Vereh—

rung Gottes, die dem heiligſten Weſen, dem
Oberhaupte des Reiches der moraliſchen Weſen ge—

buhret Ch. 9.); die unmittelbaren Aeußerungen
ſind ſ. 35. und Z5. angegeben.

2) alle und jede Pflichten, welche uns das
Sittengeſetz vorſchreibt; wir verehren Gott durch

ihre Ausubung, indem wir ſie ganz ſeinem heili
gen Willen gemaß, d. h. aus der reinen Triebfe—
der der ſittlichen Verbindlichkeit thun, und uns
freuen daß daran ſein Wille geſchieht.

Ein



Ein Herz das Gott verehrt, wird ſich aber auch
auf folgende Art außern:

a) es wird die Welt auf eine Art behan—
deln, daß Gottes Abſicht, d. i. der End—
zweck der beſten Welt dadurch erreicht werde.

Alſo werden wir auch in dieſer Ruckſicht
jjeden Menſchen als Selbſtzweck behandeln.
.Thiere, Gewachſe und alles andre aber als J

Mittel zu Zwecken die des Menſchen wur— J

dig ſind folglich nicht zum Spiele der ĩ

Grauſamkeit, und Verheerung (wie manch 1J
mal bey Kindern und z. B. bey der Parfor J
ccejagd, großer Herren.) Wir ſehen alle

Naturprodukte  als Werke der Gute und
Weisheit Gottes an, und freuen uns daher

ihres Daſeyns, Lebens und ihrer Schon—
hreit und Zweckmaßigkeit. Wir zerſtoren

kein Thierchen, kein Pflanzchen ohne einen
vernunftigen Zweck, und am wenigſten

ſo,

2) Daß der Menſch Thiere zu ſeiner Nahrung, und
zu Erweitrung ſeiner Naturkenntniſſe (z. B. zu Natu—
ralienſammlungen) todtet, iſt allerdings ſeiner Beſtim—

mung, mithin den gottlichen Zwecken gemaß. Eben
das gilt dvon der Vertilgung mancher Thiere, welches

aber nach genauen Naturkenntniſſen geſchehen mußte, da—
anit nicht das Gleichgewicht der Natur geſtort wurde (z. B.

bey der Ausrottung der Sperlinge.) Da das Vergnu—
Gen des Menſchen ein hoherer Zweck iſt, als das Ver—

gnugen der Chiere, ſo darf man dieſe auch bloß zum
Mittel ſeines Vergnugens machen; nur iſt Freude an

J

der
*S.
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ſo, daß wir die Pflichten gegen Andre da—
durch verletzen, wie z. B. der, welcher bos—
hafter Weiſe Baumchen beſchadigt.

b) Es wird im Aeußeren vor ſich ſelbſt und
gegen andre Menſchen ſeine Verehrung
gegen Gott beweiſen.. Hiervon iſt in der
Uebungslehrergehandelt worden h. 83.

Eine ſolche Aeußerung, woraus man be
ſonders auf Religioſitat oder Jrreligioſitat
ſchließen kann, den Eidſchwur, wird am
Schluß der Rechtslehre betrachtet.

c) Es wird die Welt auf eine Gottes wur—
dige Art betrachten. Dieſes-—ſoll der

.7

folgende Abſchnitt' ausfuhren.
z5

Alle Gefuhle, Geſinnungen gegen Gott, und

deren Aeußerungen kann man Pflichtengegen
Gott nennen, weil ihr Gzund, die Verehrung
Gottes, Pflicht iſt. Jeder. Menſch kann ſich hier—
nach prufen, ob er ein wahrer Gottesverehrer,
d. i. fromm und folglich ſittlichgut iſt (d. 32.)
oder nicht.

g. 37.
Das Gegentheil der Religioſitat iſt durchaus

mit den Grunden der Moralitat unvertraglich
G. 32.)

der Marter mit dem gutgeſinnten Herzen unvertraglich,
aumahl da es gegen die Pflichten der Erhaltung ſeiner
Wurde und der Selbftveredlung ſtreitet.
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(S. 32.). Daher iſt jeder Jrreligioſe ein
moraliſch boſer Menſch. Dieſer iſt:

1) der Gottloſe, d. i. der, welcher nicht
Gott und deſſen Gebote achtet ein prakti—
fcher Atheiſt, Gotteslaugner; es kann dage—

gen vielleicht jemand aus Grunden das Daſeyn
Gottes laugnen, weil er keine beſſeren Einſich—

ten, hat, d.i. ein theoretiſcher Atheiſt ſeyn,
Jwenn gleich ſein Herz widerſpricht. Er zeigt ſich

a) entweder als Freygeiſt, indem er ſo
J

J

 ſehr die Achtung gegen das Sittengeſetz aus uh
den Augen ſetzt, daß er alle Moralitat und J
damit verbundene Religion verwirft;,

h) oder als unglaubig, da Gleichgultigc Ah

zur Verwerfung deſſen, was die Bedin—
ĩ

gung unſrer Pflichtubung iſt, verleitet; er
will nicht an Gott glauben. Jhm
fehlt es an Liebe, dem Freygeiſte an Ach— 41.

»ittung gegen die: Pflieht; die Religion bey— A.
Der, wenn ſie weleheaußern, iſt bloß poli u

tiſch: an ſich iſt' ihnen jede gleichgultig
fie ſind Judifferent iſten (Einleitung 1

zzur Religion-g.7.)2) Der Aberglaubige, d. i. der, wel— un
cher Gott nicht als den moraliſchen Gott, ſon— Fi

tdern ſeinen eignen ſinnlichen Trieben gemaß ver—
1

ehrt, in ſo fern ſein Herz daran. Theil hat. Dieſes
n

geſchieht

a) durch iln,
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a) durch vermeintlichen Gottes dienſt, da
Gott doch unſeres Dienſtes nicht bedarf
(8. 36.),

b) durch Abgotterey, da man entweder
Gotzen verehrt, die man fur den wahren
Gott halt (S. 1.) grobe Abgotterey: oder
da man die Wurde Gottes gegen die Ge?
ſchopfe herabſetzt, d. h. dieſe mehr liebt
(ihnen aus Zuneigung mehr folgt (5. 34.)/
oder gegen ſie mehr Ehrfurcht, Vertrauen etc.

(S. S. 34.) hat, ſubtile Abgotterey.
Hierzu gehoren alle ſ. 34, angegebenen
Verſundigungen.

c)· durch vermeintliche Mittel die Gunſt Gottes
zu erzwingen, Fetiſchmachen, z. B. wenn
man durch Kirchengehen ſeine Pflichtvergeſ-
ſenheit gut machen will, eine Folge der
moraliſchen Tragheit. Dieſe Sunde heißt
auch Zauberey, wenn man auf uberna—
turliche Art entweder auf den Willen Got-“
tes ſelbſt, oder gegen den Willen Gottes zu
wirken wahnt, z. B. Beſprechung, Teufels—
beſchworung, Hexerey; ob man gleich da—
mit nichts ausrichten kaun, ſo iſt doch der
Wahn und die Abſicht dabey boſe.

z) Der Sunder; pflichtwidrige Handlung
iſt uebertretung des gottlichen Gebots (Einleit.
tu den. moraliſchen Wiffenſchaften d. 16. 2.

3d1

ß. 38.
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38.
Wie weit geht unſre Erkenntniß von dem Ver.

haltniß Gottes und des Menſchen gegen
einander?

Was wir bisher betrachtet haben, erkennen wir
als einn Verhaltniß zwiſchen Gott und Menſchen,

wie esſnothwendig zu Erreichung un—
ſers moraliſchen Endzwecks muß ge—
dacht werden. Weiter gehen unſre Einſichten
nicht, da wir das Weſen Gottes und ſeine Art zu
wirken ſchlechterdings nicht begreifen knnen. Wer

ſo etwas begreifen wollte ein Theoſo ph
wurde entweder Vermeſſenheit in Abſicht ſeines
Willens oder Unwiſſenheit in Abſicht ſeines Ver—
ſtaudes verrathen. Jndeſſen !ſind wir berechtigt
alles das davon als Wahrheit anzunehmen, was
etwa noch außer dem Verhaltniß Gottes zu der

Welt, welches wir eingeſehen haben, zur
Erreichung unſers moraliſchen Endzwecks nothig
iſt. So etwas, das wir in dem Verhaltniß Got—
tes zu uns wahr annehmen muſſen, ohne das min—
deſte davon weiter einſehn zu konnen und beſtim—
inen zu durfen, heißt ein Geheimniß. Die
ganze Art, wie Gott wirkt, iſt uns alſo Geheim—

niß. Jnsbeſondre aber, wenn wir die Wirkung
Gottes auf uns nach ihrer dreyfachen Bezie:
hung (8*. 27.) betrachten, muſſen wir folgende
drey Geheimniſſe annehmen:

1) Das
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1) Das Geheimniß der Berufung; d. h.
Gott hat uns erſchaffen und das Moralgeſetz uns
gegeben; er hat uns aber da zu: erſchaffen, daß

wir moraliſch handeln ſollen. Beydes iſt wahr,
beydes muſſen wir als religios tugendhafte Men—

ſchen nothwendig annehmen; wagt aber. die
Vernunft nur im mindeſten, zu beſtimmen,wie
menſchliche Freyheit und Abhangigkeit. von Gott
zu vereinigen ſey ſo ſieht: ſie: ſich.in .unvermeid
liche Widerſpruche verwickelt. Wir konnen rälſo
dieſe Vereinigung ſchlechterdings nicht einſehen,
d. h. die Berufung iſt ein undurchdringliches Ge

heimniß. J 51
2) Das Geheimniß der Genugthuung;

(Erloſung, Verſohnung). Wir wiſſen daß wir
ſundhaftig ſind, und wiſſen auch was wir in
der Ruckſicht zu thun haben: nemlich die Wir—
kungen unſers Boſen ſo viel moglich ungeſchehen

zu machen (S. Sittenlehre zweytes Kap. d. 49.
2. 6.) und das Leiden, welches uns die Beſſerung

undi3

»5 So z. B. wenn man behaupten wollte: Gott hat.5

den Menſchen moraliſchgut erſchaffen; ein Widerſpruch,
da moraliſche Gute freye Selbſtbeſtinmung des Men—
ſchen ſeyn muß. Wollte man dagegen ſagen, die mo
raliſche Natur des Menſchen ſey nicht von Gott erſchaf»
fen, ſo hebt man den Glauben an Gott, als den Urhe—
ber der beſten Welt auf (ſ. 20.). Dieſes unbegreifliche
Verhaltniß Gottes zu uns bezeichnen wir am beſten mit
dem Worte Berufung, weil uns das daran am mei—
ſten erinnert, was wir thun ſollen.
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und Reinigung des Herzens zuzieht, als eine
gerechte Strafe uns gerne gefallen zu laſſen.
Aber ich muß auch dabey hoffen, daß Gott unbe—
ſchadet ſeiner Heiligkeit Wohlgefallen an mir und
meiner demuthigen Beſſerung habe, (vergl. 9.
29.) Wir muſſen alſo denken, daß Gott das
aus freyer Gnade erganzen werde, was unſrer
Wurdigkeit bey dem beſtandigen moraliſchen Be—
ſtreben immer noch abgeht. Aber jeder Verſuch
der Vernunft daruber etwas weiter zu ſagen,
beweißt, durch die Widerſpruche worein ſie ſich

dann verwickelt, daß wir die Genugthuung nur
als Geheimniß annehmen muſſen.

3) Das Geheimniß der Erwahlung. Warum
beſſern ſich einige Menſchen und andre nicht?
Daß die Menſchen das durch ihre freye Selbſt—
beſtimmung thun, wiſſen wir; daß Gott zur Beſ—
ſerung helfen werde denen, die ſich beſſern wol—
len, konnen wir denken; und daß es nicht die
Schuld Gottes ſey, wenn ſich manche nicht beſſern,

das muſſen wir denken. Warum dieſe alſo Gott
erſchaffen (berufen) habe, und ſie doch nicht

zum Endzwecke gelangen? kurz, uber das
Verhaltniß Gottes zur Beſferung oder Nichtbeſ—

ſerung des Menſchen kann die Vernunft ebenfalls
vhne Widetſpruche nichts beſtimmen, und muß

doch ein ſolches Verhaltniß annehmen (vrrgl.
d. 29.).

»3 Natth. 5, 29 fgg.  Rom. 6, 6.

Vollſt. Lehrb. 2. V. H

e
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C. 29.). Die Erwahlung bleibt uns alſo ein
Geheimniß.

So fuhrt uns der moraliſche Glaube gerade, bis

an die Grenze der uberſinnlichen Welt, und heißt
die Vernuuft hier ihr weiteres Nachdenken ſtehen

laſſen, weil ihr hier alles geheimnißvoll ſeyn
muß, und jede weitere Nachforſchung ſie von
ihrem Hauptzwecke, dem moraliſchen Handeln,
nur abfuhren wurde. Wir verehren alſo Gott
in dreyfacher Beziehung auf unſre mbraliſche Na—
tur, die aber fur unſre Vernunft Geheimniß iſt,

Jwie der Grund der moraliſchen Natur ſelbſt,
1) als Schopfer und zugleich fur moraliſche

Weſen geſetzgebend;
2) als Regent nach Naturgeſetzen und zugleich

die Moralitat unbeſchadet der Freyheit be

fordernd;z) als Richter und zugleich unbeſchadet ſeiner

Gerechtigkeit genugthuend.

g. 39
Das beſtandige Beſtreben eines wahren Got

tesverehrers iſt uberhaupt Gott in KRuckſicht
ſeiner Weisheit ahnlich und dadurch wohl—
gefäällig zu werden. Dieſes Beſtreben mit
dem daraus herfließenden angenehmen Gefuhle
heißt Gottſeligkeit. Sie vollendet den tu—
gendhaften Charakter.

J

Drit—
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Dritter Abſchnitt.

Religioöſe Weltbetrachtung.

ſ. 40. JAn Gottes Weisheit glauben wir, geſetzt wir J.
ſahen auch keine Spur davon außer uns ausge—

druckt. Unſre moraliſche Beſtimmung und die
Betrachtung unſrer Kurzſichtigkeit wurde uns bey

dieſem Glauben erhalten. Aber es iſt religios,
den Ausdruck der gottlichen Regierung in der
Welt zu ſuchen. Wir ſuchen ihn mit Beſchei—
denheit, erfreut wo wir ihn finden, und immernoch glaubig, wp wir ihn nicht zu ſehen ver— yſ.

mogen.  ifffHierbey verfahren wir ſo: daß wir erſt J
denken wie es in der Welt, welche Gott
wirklich macht, ſeyn mußte, und dann
ſehen, ob wir das um uns her wirklich
wahrnehmen.

ſ. 41. J

Die beſte Welt muß eine unzahlbare Menge
ſrWeltkorper zur Wohnung lebendiger und ver—

nunftiger Geſchopfe haben ;und alle dieſe Kor—

per muſſen nach Naturgeſetzen der Ordnung
beherrſcht werden.

J He2 So
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So finden wir es auch ſchon nach jetzigen
Erfahrungen in der Wirklichkeit. Das Welt—
all beſteht aus einer unzahlbaren Menge von
mehr und minder großen Weltkorpern, wovon
jeder ſeine abgemeſſene Bahn hat, daß er kei—
nem andern in den Weg tritt, ſondern zur Ord—
nung des Ganzen beytragt. Jn der Monarchie
unſrer Sonne kreiſen Planeten mit ihren Monden

und Kometen. Die Planeten, deren man bis
jetzt ſieben entdeckt hat, laufen in verſchiednen
Entfernungen um die Sonne, welche ihnen Licht

und Warme ertheilt. Die Kometen haben eine
andre Laufbahn um die Sonne; ihre Anzahl iſt
unbekannt, nach einem woahrſcheinlichen Ueber—
ſchlage konnte man deren uber eine Million an

nehmen. So gehoren alſo wohl uber
eine Million Weltkorper allein zu
unſerm Sonnenſyſtem, und werden durch
das abgemeſſene Gleichgewicht ihrer Fliehkraft und
der Kraft, womit ihre Regentin ſie anzieht, in
regelmaßigem Laufe erhalten.

Die ubrigen unzahlbaren Fixſterne, welche
der beſtirnte Himmel aufweiſet, ſind den grund—
lichſten Vermuthungen nach Sonnen, neben wel—
chen wegen der ungeheuern Entfernungen die

von
n

*J Mit Nutzen iſt um einen kurzen grundlichen Un—
terricht daruber zu erhalten, zu gebrauchen Rudigern
Anleitung zur Kenntniß des geſtirnten
Himmels. Enn großeres vollkommneres Werk iſt aber
Bode Kenntniß des geſtirnten Himmels.
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von ihnen beſtrahlten Weltkorper nicht zu uns
heruber leuchzen konnen. Herſchel zahlte in
einer Stunde an einem kleinen Stucke des Him—

mels (15 Grade lang und 2 breit) 50,o00
deutliche Sterne, und ahndete noch ſo viele in
den flimmernden Punkten. Welche Zahl faßt
die Menge der Sonnenſyſteme? Sie muſſen auch
unter einander ihre regelmaßige Bewegung haben,
da wir es von unſerm Sonnenſyſtem wiſſen, daß
es ſich ſeit Jahrtauſenden fortbewegt hat. Meh—
rere Sonnenſyſteme, die unter gemeinſchaftlichen
Geſetzen ſtehen, nehmen ſich, aus einer andern
Ordnung ſolcher Sonnenſyſteme angeſehen, als
lichte Flecke aus. Die naheren bey uns ſind die
Milchſtraßen, die entfernteren die Nebel—
ſterne. Wie viel Myriaden Welten mag wohl
ein Milchſtraßenfyſtem, wie das unſrige,
enthalten?

Nach den uns bekannten allgemeinen Natur—
geſetzen konnen wir uns auch jedes dieſer Syſteme
in raſtloſer Bewegung denken vielleicht mit

andern um einen gemeinſchaftlichen Korper, wie
unſre Planeten um die Sonne; und ein ſolches
ungeheures Syſtem von Welten in Welten ver—
einigt ſich wieder mit andern ſeines Gleichen

wo ſollen wir ſtehen bleiben? Vielleicht wer—
den ſie dann alle von einem allgemeinen Cen—

tralkorper regiert, wovon der Philoſoph
Lambert ſagt: „da iſt der Thron, dem alle
Syſteme, als ſo viele Trabanten aufwarten; die

H 3 Haupt
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Hauptſtadt, die dem Reiche der Wirklichkeit Ge—
ſetze giebt, und alle Ordnung und vollſtaändige
Harmonie erhalt, das Ganze zum Ganzen macht,
alle Ausſchweifung verbannet, aller Emporung
der fluchtigen Theile Einhalt thut, und ſie in
ihre gehorige Stelle zurucklenkt.“

Noch ein Blick auf die Große des Weltalls
Unſre Sonne, dieſe ungeheure Weltmaſſe, ein
und eine halbe Million Mal großer als unſere
Erde, hatte ihre Strahlen in ſieben bis acht Mi—
nuten auf die Erde gegoſſen nur ſo viel Zeit
bedurfte die ſchnellſte Materie, das Licht, um
einen Raum von zwanzig Millionen Meilen zu
durchfahren! Jetzt ſchimmern die nur kaum ſicht
baren Lichtkorper aus der dunklen Ferne herab.
Dort glanzt heller vor allen fernen Sonnen der

Hundsſtern; vielleicht iſt ſeine Sonnen-
welt

Die Sterne begreift man unter Sternbildern und
giebt auch einzelnen Sternen Benennungen. Wie ſchon
erhebt ſich der Geiſt unſers Dichters (Koſegarten)
bey dem Anblick derſelben:

„Sieh, wie die Leyer ſchimmert! Sieh wie
der Adler gluht!

Sieh, wie die Krone flimmert, Und Gemma
Funken ſpruht'!

Die hellen Wach ter winken, die goldnen
Wagen blinken;

Und ſtolz durchſchwimmt der Schwan den
blauen Ocean.

O, Sterne Gottes, Zeugen Und vVoten beßter

Welt! ic.
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welt die nachſte an der unſrigen! und doch be—
durfte in dem Falle das Licht, welches er mir zu—
wirft, eine Zeit von wenigſtens ſechs Jahren, bis es
auf unſere Erde gelangte. Welche ungeheure Ent—
fernung, welche ungeheuren Raume! Und nun
ſehe ich alles uberſaet mit jenen Lichtkorpern, die
andern Weltkorpern als Sonnen dienen, ihnen Licht
und Warme ertheilen! Sonnen uber Sonnen! Viel—
leicht manche darunter ſo entfernt von uns, daß
ihr Licht mehrere tauſend Jahre fließt, bis es zu
uns gelangt! Aber jene lichten Flecken ſie
ſind nichts anders als kLichtmeere, die aus dem
zuſammenfließenden Glanz unzahlbarer Sonnen—
ſyſteme entſtehen! Wer ſpricht ihre Entfernung
aus? Vielleicht ſind jene Milchſtraßenſyſteme ſo
weit von unſerm Erdballe entlegen, daß, wenn
heute ein neues 'geſchaffen wurde, es bey der
großten Schnelligkeit des Lichts erſt in Millis—
nenjahren hier ſichtbar wurde. Mein Geiſt

Herhebt ſich in die ungemeſſenen Raume; um und
um Sonnenſyſteme! Wo iſt die Mitte des Alls?
Jch ſuche dahin zu dringen vergebens!
Unendlich weit bin ich von der Mitte, denn das
Ganze hat keine Granzen. Jch verſtumme;
denn die Zahl der Weltkorper auszuſprechen, ſchon

dazu wurde eine Ewigkeit erfordert! Ein leuch
tendes Johanneswurmchen, welches vor meinen
Augen vorbey fliegt, unterbricht mich es iſt
nur Eins von den Billionen ſichtbarer Thiere,
welche den Erdball  ein Sandkornchen, Nichts

gegen

t ν  Ú
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gegen das ganze All bewohnen; und dennech
iſt es eine kleine Welt. Jn ihm ſind Gliedmaßen,
Adern u. ſ. w. worin ſich Fluſſigkeiten bewegen,
die wiederum mit Thierchen bevolkert ſind
Thierchen in dem Aderſafte eines Jnſekts! Thier—
chen, die ſelbſt wieder Ausbildung, Adern, Saftec.
haben, welche wahrſcheinlich wieder Welten fur
andere ſind, unerachtet ihre Behaltniſſe langſt
ſogar unſern bewaffneten Augen entſchwinden!
Und wo iſt das Ende? Wo iſt das Staubchen,
das nicht wieder eine Welt unzahlbarer Geſchopfe
ſey? Die Werke der ewigen Weisheit ſind gran—
zenlos. Es giebt Weltkorper, die ſo unermeßlich
weit von mir entfernt ſind, daß,ihr Licht in uner—
meßlicher Zeit erſt auf die Erde gelangt: und eben

4 ſs giebt es Geſchopfe in dem Staube vor mir, die
unermeßliche Zeit erfordern wurden, wenn. ſie ſich

von Moment zu Moment vergroßerten, bis ſie
dem menſchlichen Auge ſichtbar wurden. Jeder
Weltkorper iſt ſo mit Geſchopfen erfullt, daß ihre
Menge keine Zahl ausſpricht, und die Menge der
Weltkorper ſelbſt iſt ſo groß, daß keine Zahl fur

ſie zureicht. Ein Erddurchmeſſer von 1720
teutſchen Meilen iſt das Maß, womit man die
Entfernungen in unſerem Sonnenſhyſteme abmißt;
deſſen großte Weite, aus Millionen Erddurchmeſ—
ſern beſtehend, konnte dazu dienen, um die unge—
heuren Zwiſchenraume zwiſchen Sonnen und
Sonnen zu beſtimmen, (wie wir mit Meilen die
Entfernungen auf der Erde meſſen:) hieraus

ent
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entſtunde nun wieder ein großes Maß der
Sonnenfernen fur den Abſtand eines Milch—
ſtraßenſyſtems vom andern und dieſer Ab—
ſtand wieder ein Maß fur noch im—
mer nicht das großte Maß fur die Weltrau—
me wir finden es nie nie denn
welches Maß iſt groß genug fur das uner—
meßliche Weltall? Ein unermeßliches Ganze mit
unzahlbaren Geſchopfen erfullt.

Hierbey dringen ſich folgende Bemerkungen

auf:
1) Ewige Harmonie iſt ubepall, wo die All—

macht wirkt;
2) Alle Weltkorper haben wahrſcheinlich leben—

dige und vernunftige Geſchopfe; dieſes ſchließen
wir aus dem Endzweck der Schopfung.

3) Auf jedem Weltkorper wohnen andre Arten;
die Verſchiedenheit der Wohnorter muß auch die

Bewohner verſchieden machen.
4) Ueberall ſind die vernunftigen Geſchopfe
dem Korper nach verſchieden, nach Beſchaffenheit

ihres Wohnorts.
5) Jn der, unermeßlichen Schopfung iſt alles

voll Leben, das ſich in allen moglichen Formen

regt; unendlich viele Welten, unendlich viel Ar—
ten von Lebendigen.

J

So tont uns aus der großen Weltenharmonie

die ewige Hymne entgegen. Die Himmel
verkundigen des Ewigen Ehre!

h. 42.



ſ. 42.
Unſre Erde muß ſo viel Lebendige enthalten,

als darauf nur zuſammen beſtehen konnen,
und muß ganz zu ihrem Unterhalte

eingerichtet ſeyn. 9)

Die Naturgeſchichte, ein Studium, das
uns den unabſehbaren Schauplatz der gottlichen
Weisheit eroffnet, und eben darum jedermanns
Sache ſeyn ſollte lehrt uns, daß alle Arten
des Thierreichs auf dieſer Erde faſt zahllos ſind,
daß ſie alle an einander granzen, und daß in
der großen Kette, die ſie ausmachen, kein Glied

 fehlt. Vom Elephanten bis zum kleinſten Jnfu—
ſionsthierchen, welche Menge der Zwiſchenglie—
der! Und dennoch iſt das Jnfuſionsthierchen in
den mikroſkopiſchen Augen eines Jnſekts ein Ele
phant, von dem die Kette lebendiger Weſen zu
immer kleinern bis ins Unendliche hinabſteigt.
Folglich leben alle Formen von lebendigen Ge—
ſchopfen auf dieſer Erde, die nur darauf leben
konnen.

Es wurden nicht ſo viele neben einander beſte-
hen konnen, wenn nicht eine Art der andern
zum Unterhalte diente. Und da auf dieſer Erde
einmal alle Thiere dem Tode unterworfen ſind,

ſo
H Die Wahrheiten diefes und mehrerer der folgenden

86. findet man ausführlich und ſchon dargeſtellt in
Sanders Gute und Weisheit Gottes in der Natur.
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ſo iſt die Art des Todes, daß eines dem andern
zum Raube dient, gerade die beſie; ſtie iſt die
nutzlichſte fur'ss Ganze, ſie iſt die gelindeſte fur's
einzelne Geſchopf, (dem das allmahlige Abſterben
unausſtehlich ſeyn wurde) und ſie dient zugleich

andern zum Genuſſe.
Zugleich muſſen aber auch die hochſt mannig—

faltigen, und hochſt paſſenden Werkzeuge, An—
lagen und Kunſttriebe eines jeden Thiers, zur
Selbſterhaltung, Nahrung, Schutz, Raub, Ver—
theidigung, Fortpflanzung, die Erhaltung der,
einzelnen Arten, und das Gleichgewicht des Gan—
zen auf das vollkommenſte bewirken. Betrachtet

nur die Thiere hiernach, und ihr werdet die
Weisheit des Schopfers unerſchopflich filben.

Fur die Lebendigen ſind zum vielfaltigen Nuz

zen alle die Pflanzenarten unentbehrlich. Dieſe
eine eben ſo zuſammen hangende lange Kette, die
an das thieriſche Leben anſchließt, eroffnen eben

ſo viele Wunder der ewigen Weisheit, die nichts
unberechnet ließ, in Abſicht ihrer Erhaltung und
Fortdaner.

Die -Witterung iſt durchaus ſo eingerichtet,

daß alle Pflanzen und Thicerarten in der gehori—
gen Fortdauer und im Gleichgewicht erhalten
werden. Kein Winter, keine Sommerdurre zer—
ſtoren dieſe Ordnung. Durch die Ordnung in
der Laufbahn der Erde, durch den Einfluß der
Lage der Himmelskorper auf dieſe Erde, und durch

tauſend Urſachen mehr, welche in der Erde ſelbſt
liegen,

J

ñ

S
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liegen, laßt Gott gerade diejenige Jahreszeit und
Witterung jahrlich erfolgen, welche fur das ganze
Wohl der Erdenbewohner die erſprießlichſte iſt.

Endlich iſt auch die Oberftache der Erde ganz
ſo eingerichtet, wie es jener Zweck erfordert.

Die Kugelgeſtalt, ſchon in Abſicht der Him—
melskorper die paſſendſte, iſt auch dazu die zweck—
maßigſte, um die großte Anzahl von Bewohnern
aufzunehmen. Die verhaltnißmaßige Große des
Meeres gegen das Land, die Berge, Thaler,
Seen, Fluße, Quellen fur letztere, der beſtan—

dige Kreislauf des Waſſers, vermittelſt der Wol—
ken und unterirdiſchen Kanale, die allmahlichen
Veranderungen durch Abſpulen und Anſetzen,
und ſelhſt die gewaltſamen Natur-Revolutionen,

durch Erdbeben, Vulkane, Fluthen rc.; die
Verſchiedenheit des Klima's die Einrichtung,

daß da, wo Gifte ſind, die, Thiere zugleich Ge—
gengifte finden, und daß uberhaupt alles Schad—

liche wieder in Nutzen verwandelt wird alles
das ſind, die bewunderungswurdigſten Werke
der weiſen Allmacht.

Hieraus ziehen wir folgende Bemerkungen:

1) Die großte mogliche Summe von
Gluckſeligkeit iſt unter den unver—
nunftigen Geſchopfen auf der Erde;
ſo viele Arten von Thieren und ſo viele einzelne,
als darauf nur neben einander beſtehen konnen.

2) Die unvernunftigen Lebendigen
ſind zu einem eüngeſchrankten Wohl—

ſeyn
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ſeyn beſtimmt, indem ſie zugleich zu
Mitteln fur den hoheren menſchlichen
Endzweck gemacht ſind: hatten ſie Ver—
nunft, ſo durften ſie dem Menſchen nicht unter—
worfen ſeyn.

h. 443.
Zum Dienſte des Menſchen muß alles auf der

Erde eingerichtet ſeyn, denn er iſt Endzweck.
Daß ſich das wirklich ſo verhalt, ſieht man

daraus, weil der Menſch ganz dazu eingerichtet
iſt, um zu ſeinem Nutzen die Erde mit ihren
Gutern zu gebrauchen.

Das Hauptmittel hierzu iſt ſein Korper, wo
durch er an dieſe Erde gebunden iſt. Er iſt durch
ſeinen kunſtlichen Bau und herrliche Anlagen zu
allen nutzlichen Zwecken vollkommen geſchickt.
Durch ſeinen feinen Organismus, durch das
ſchone Ebenmaß der Theile, und durch ſeine
ganze Stellung iſt er des ihn bewohnenden Gei—
ſtes vollkommen wurdig. Unerachtet auch Geſtal
ten unvernunftiger Thiere ihm nahe kommen, ſo
granzt doch keine ſo nahe an ihn, als ſie unter
einander angranzen; dem geheiligten Tempel der
Vernunft nahert ſich keine unvernunftige Kreatur.

Selbſt der Bau des Orang-Outangs der
doch bey dem erſten Anblicke ein wilder Menſch
ſcheinet wie wefentlich verſchieden von uns!
Der Menſch bleibt immer durch das ausgezeichnet,
was Herder mit folgenden Worten ausdruckt:

Ger

ν
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„Gedankenreich tritt dien Stirn hervor, der
Schädel wolbt mit erhabener und ruhiger Wur—

de; die Breite der Naſe zieht ſich zuſammen,
und organiſirt ſich hoher und feiner, der zu—
ruckgetretene Mund kann ſchoner bedeckt wer
den, und ſo formt ſich die Lippe des Menſchen,
welche der klugſte Affe entbehrt. Nun tritt
das Kinn herab, um ein gerades herabhangen—
des ſchones Oval zu runden, ſanft geht die
Wange hinan. Das Auge blickt unter der
hervorragenden Stirne, wie aus einem heili—
gen Gedankentempel.“
Manche Thierarten, (z. B. das Pferd, das

Kameel und viele andere Produkte), ſind ſo ein
gerichtet, daß man offenbar ſieht, ſie ſind zum
Dienſte des Menſchen ganz eigentlich geſchaffen;
aber mittelbar ſind ſie alle dazu geſchaffen. Den
Thieren, welche der Menſch braucht, iſt ein Trieb

der Anhanglichkeit an ihn gegeben, und denen,
die ihm ſchadlich ſind, ein Trieb der Furcht. Selhſt
die furchterlichſten Raubthiere ſcheinen gewiſſen
Reſpekt vor dem Menſchen zu haben. Ueberdieß
iſt die eigene Geſchmeidigkeit des Korpers, der
im Dienſte der Vernunft ſtehet, aller ubrigen
Starke uberlegen. Die Mittel welche der
Menſch braucht, bietet ihm auch der Erdboden

an.
Aus allem ſieht man:

Der Menſch ſoll die Herrſchaft uber die Erdr
fuhren er iſt darauf Repraſentant der Gott—

heit,



heit, und hat das Recht alles darauf auch die
Thiere zu vernunftigen Zwecken zu gebrauchen.
Je ausgebildeter das meuſchliche Geſchlecht iſt,
deſto mehr gewinnt es dieſe Herrſchaft.

g. 44.
Da die Vernunft Endzweck iſt, ſo muß durch

die Einrichtung der Welt Kultur des menſchlichen
Geſchlechts herdorgebracht, und die Volkerſchaf—
ten, welche im Stande der Wildheit leben,
muſſen. dieſem immer mehr entriſſen werden.

Dieſe Fuhrung des menſchlichen Geſchlechts
uberhaupt hat man oft Urſache zu bewundern,
wenn man die Lander- Volker- und Menſchen—

kunde und die Geſchichte ſtudiert. Wir wollen
nur einiges anfuhren.

Die Vermehrung des menſchlichen Geſchlechts

und lihre Ausbreitung uber die Erde, nothigt ſie
zur ſorgfaltigen Benutzung der Produkte.

Das verſchiedene Klima, welches ſie bewohnen,
giebt verſchiedene Produkte, wodurch ihre Be—
gierde gereitzt, und ihre Bedurfniſſe befriedigt
werden.

Gebirge, plattes Land, Jnſeln u. ſ. w. haben
verſchiedenen Einfluß auf den Korperbau, er—
wecken eigene Neigungen und Bedurfniſſe.

Wurde der Menſch, wie das Thier, von einem
gewiſſem Jnſtinkte getrieben, ſo bliebe er immer
auf der Stufe der Thierheit. Aber ſeine Rei—
gungen und Begierden, welche auf mancherley

Art

Ê
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Art gereitzt werden, erhalten ihn in einer gewiſ—
ſen Unruhe.

Dieſe Unruhe wird ihnen unter einander be—
ſchwerlich, uud verurſacht Feindſeligkeiten,
Streitigkeiten und Zuge aus einem Lande, in das

andere.
So lernen ſie die verſchiedenen Produkte der

mancherley Lander kennen, und ſuchen ſie dem
ihrigen ebenfalls eigen zu machen.

Dadurch werden ſie nun aus dem roheſten
Stande, wo ſie hochſtens nur zur Fiſcherey und
Jagd einigen Vernunftgebrauch hatten, heraus
getrieben, und ſind genothigt auf andere Diuge
zu denken.

Die Kriege veranlaſſen ſchon mehrere Uebung
des Nachdenkens, Es entſteht durch Kenntniß
anderer Lander, mehr Luxus, und Handel und
Wandel die Menſchen kommen!mehr in Um—
gang mit einander werden menſchlicher; ſelbſt
die Kriege tragen dazu bey.
Die vermehrten Bedurfniſſe veranlaſſen Man
gel, dieſer bringt Sorgen, und dieſe tieferes
Nachdenken, Wißbegierde und Erfindungen
hervor.

Die Unbequemlichkeiten mancher Lander, wilde
Thiere, plagende. Jnſekten, ſelbſt das Ungeziefer
auf dem Menſchen, ſchadliche Luft und derglei—
chen treiben den Menſchen, der ſonſt leicht in
Tragheit verfallen wurde, an, um Mittel dage—
gen zu ſuchen, ſeine Geſundheit zu ſtarken, rein

lich
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lich zu ſeyn re. alles das ubt ſein Nachdenken,
und treibt ihn zur Verbeſſerung ſeines Wohnorts.

Jedes Land hat ſein Angenehmes und ſein Un—
angenehmes. Ware ein Paradies auf der Erde,
ſo wurden ſich die Menſchen dort zuſammen dran

gen, und ſich aufreiben. Da ſie aber Lander
ſehen, die vorzuglich von der Natur begunſtigt
ſind, und da ſie doch zugleich Liebe zum Geburts—

lande haben, ſo tragen ſie die Produkte aus
einem Lande in's andere uber, verſchonern ſo
allmahlig die Lander, und geben dadurch Gele—
genheit zu feinerem Lebensgenuſſe und damit ver

knupftem Vernunftgebrauch.
Jede Erfindung befordert die Kultur, wenn

ſie auch ubrigens verheerend ſeyn ſollte (z. B.
das Schießpulver, die Taktik, der Feſtungs-—

bau, und uberhaupt mehr Gebrauch der Ver—nunft in der Kriegskunſt, wodurch wiederum 99
Kriege verhutet werden).

S

S

Durch Erfindung wird die Verbindung un-
ter den Menſchen, der Handel und die Ge—
ſchaftigkeit befordert, z. B. durch Schiffahrt,
durch den Pflug, das Spinnrad u. ſ. w.

Die Sprache iſt das hauptſachliche Werkzeug
der Vernunft, und die verſchiednen Spra—

cchen veranlaſſen Sprachſtudium, und dieſes
iſt eines der wichtigſten Mittel, zu Begriffen
und zur Vernunftkultur zu gelangen. Schreib

kunſt Buchdruckerkunſt.

Voliſt. Lehrb. a. B. J Der



Der mehrere Umgang der Menſchen unter
einander erweckt geſellſchaftliche Neigungen,
Laſter und Tugenden, welche im Ganzen ge—
nommen wieder die Geſellſchaft mit Erfahrun—
gen und Nachdenken bereichern.

Die Naturſchonheiten verfeinern  den Ge—
ſchmack der Menſchen, bereiten ſein Herz zur
Tugend vor, und dadurch wird er denn zu—

gleich zur Geſtllſchaft tauglicher.
Nun bilden ſich Geſellſchaften, die Menſchen

ſchließen ſich an einander an, werden ſchlauer,
liſtiger, kluger, aber auch weiſer. Sie. denken
uber vieles nach, lernen Wiſſenſchaften, ſtudie—
ren ſich ſelbſt nnd ihre Beſtigaimung. Der
Aberglaube verliert ſich. Die Aufklarung ninmt

zu.Die Zahl der roheren Volker nimmt ab,

die ganze Welt wird kultivirter die Ver—
nunft wird uberall wirkſamer die Thiexheit
ſtreift ſich immer mehr ab der Menſch wird
menſchlicher

Zugleich ſtreben die Staaten, durch die
Noth des gegenſeitigen Kriegsſtandes und die
verbreitete Aufklarung endlich dahin gebracht,
zu einer Vereinigung unter welltburgerlichen
Geſetzen, welche der Erde einen ewigen Frie—
den zuſichern.

Jetzt bluht erſt die Menſchheit herrlicher
auf, ſie erlangt in. dem Gauzen die vollkom—
menſte Herrſchaft uber die Erde, und in jedem

einzel
v J
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einzelnen zur volllommnen Menſchenwurde; das
menſchliche Geſchlecht ſchreitet ſichtbarlich ſeinem
Ziele naher.

Durch die chriſtliche Religion iſt die ſittliche Iuu
Kultur ſehr befordert worden, dieſe Religion iſt
daher nicht anders, als wie ein großes Geſchenk
der Vorſehung zu betrachten.

Wenn man alle dieſe einzelnen Punkte zuſam- 1
men nimmt, ſo ſieht man, daß alles in der Welt, j

gebracht, darin immer weiter erhoben, und end— 914

ſelbſt das, was uns hochſt ſchadlich vorkommt,
J

dahin wirken inuß, daß die Menſchen zur Kultur I

lich bis zum vollkommenſten Ziele gefuhrt werden. u
J

Dieſes kann nun kein anderes ſeyn, als die beſte 4
Benutzung der ganzen Erde, unter der ausgebrei— J J
tetſten Herrſchaft der Vernunft. Dieſes iſt eigent— l

lich das goldne Zeitalter, und es ſteht ſo gewiß ĩn J
bevor, als die Weltregierung ſittliche Bildung der

Menſchheit zum Endzweck hat. Aber es geht 1
nur mit langſamen Schritten vorwarts. Vorher

amuſſen erſt z. B. die wilden Nationen des Erdbo
dens kultivirt werden, und ihr Hauptaufenthalt
(Afrika, Aſten, Amerika ee.) muß große Uman— J
derungen erleiden.

ñ. 45. 1Jeder einzelne Menſch muß tugendhaft werden
konnen, und Veranlaſſung dazu erhalten.
Auch dieſes lehrt die Betrachtung unſrer ſelbſt.

Jeder nehmlich, welcher zum Gebrauche der Ver—

J2 nunft
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nunft gekommen iſt, fuhlt auch ſeine Freyheit,
und das hochſte Geſetz der Vernunft er hat in
ſich ſelbſt alle Anlagen gut zu handeln.

Dabey fuhlt auch jeder Menſch Reigungen und
Reitzungen ſich dem Guten zu entziehn ohne
ſie konnte er nicht kampfen, die Tugendkraft
nicht uben, und uberhaupt nicht im Prufungs—

ſtande ſeyn.
Zu dem Ende ſind wir auch mit einem Korper

verſehen, welcher durch ſeinen Bau zu Gefuhlen
empfanglich iſt, Eindrucke annimmt, und ver—
moge ſeiner innigen Verbindung mit der Seele,

dieſer ſinnliche Eindrucke darbringt. LAber es iſt kein ſinnliches Gefuhl ſo ſtark, daß

es die Freyheit unterdruckte. Das iſt uun der
betrachtliche Unterſchied zwiſchen dem menſchlichen

Korper und dem der unvernunftigen Thiere. Letz—
terer hat nemlich bey jeder Thierart einen beſon—

dern hervorſtechenden Sinn, und giebt ihnen
einen unwiderſtehlichen Trieb. Bey dem Men—
ſchen iſt kein Jnſtinkt, als etwa der allgemeine
Trieb nach Gluckſeligkeit: alles andere Sinnliche
iſt der Willkuhr unterworfen; wie in der Geſtalt
des Korpers das ſchonſte Ebenmaaß, ſo auch in
den von ihm abhangenden Trieben.

J

Wurden wir von Gott augenſcheinliche
Erkenntniß haben, ſo hatte unſer Wille nichts
mit dem Glauben an ihn zu thun; dann muß-
ten wir Gott erkennen, mußten ſeine All—
macht und Gerechtigkeit furchten; dann machte

die
J
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die unendliche Gottheit einen ſolchen ſinnlichen
Eindruck auf uns, daß unſre Vernunft darunter
erlage. Alle freye Gottesverehrung, und mit

nNihr alle Tugend horte dann auf, und ware fur
uns ewig unmoglich.

Sahen wir augenſcheinlich den Zuſtand
nach dem Tode voraus, ſo wurde entweder der
Anblick der Seligkeit unſre Empfindungskraft be—rauſchen, oder der Anblick der Strafen uns in J
ſolche Furcht verſetzen, daß kaum Beſinnung, 1

ngeſchweige Freyheit der Vernunft Statt fande.
JSo wie, wir nur das mindeſte vom kunftigen ſr

Zuſtande gewiß wußten, ſo hatte der gute
Wille keinen Theil mehr an jener Hoffnung, unſre
Aufmerkſamkeit wurde von dieſer Erde zu viel

„abgelenkt werden, wir wurden von nichts, wie
von den zukunftigen Folgen unſrer Handlungen

ſprechen, dieſer Eigennutz, unſrer Triebfedern
wurde unwiderſtehlich werden, und die reine
Triebfeder kame nicht mehr zum Vorſchein alle
Tugend ware uns in dem Falle unmoglich. (Es

iſt daher Thorheit, welche Schwache der Tugend
zeigt, auf Geiſtererſcheinungen zu warten.

Eine Erwartung, welche doch nicht erfullt wird.)
Dagegen fuhrt uns die Freyheit der Vernunft

und das ſittliche Gefuhl auf den Glauben an Gott

und unſterblichkeit, wie wir oben ſahen einen
edleren, Geund konnte die Religion nicht haben
er liegt jedem Menſchen, der uur Gebrauch der
Vernunft hat, in der Seele.

J

J Dſd 0 le er
I

E

J J



134 02 ÄDieſer Glaube iſt alſo Folge der Tugend, und

zugleich Starkungsmittel derſeiben. Und ſo
kann nur allein durch den moraliſchen Glau—
ben ein Prufungsſtand der Tugend hier Statt
finden.

Der ſittliche Glaube wird bey dem ſinnlichen
Menſchen durch die Wunder der Natur erweckt,

und eben dadurch bey dem edlern verſtarkt.

Die Schonheiten und Erhabenheiten der Na
tur, und unſre Gemuthsſtimmung, daß wir gern
dabey weilen, bereiten vor, und verſtarken das ſitt—
liche Gefuhl, und machen uns mehr zu jenem
Glauben geſchickt.

Wurden Belohnung und Beſtrafung ſchön hier
in der Welt der Tugend und dem Laſter auf dem
Fuße nachfolgen, ſo wurden alle Handlungen
eigennutzig, und dieſes Leben konnte kein Pru

fungsſtand ſeyn.

Wenn aber hin und wieder Tugand und Laſter
mit gewiſſen naturlichen Folgen begleitet ſind,
ſo dient dieſe Einrichtung dazu, um uns auf—
merkſam auf den rechten Weg zu machen. Wie
wichtig iſt uns daher das innere Gefuhl des Ge
wiſſens!

ueberhaupt wird jeder Menſch, der Gefuhl
furs Gute hat, finden, daß in ſeinem Leben
manches vorkommt, das ihn auf ſeine wahre

J Ber
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Beſtimmung aufmerkſam machte und zur Tugend
fuhrte, und ſo wird er Gelegenheit haben, die
Fuhrung der gottlichen Vorſehung zu preiſen.

Auch dem Laſterhaften fehlt's nicht an heilſa—
men Erſchutterungen, und wenn er ſeinen Wil—
len zum Guten lenkt, ſo wird er finden, daß es—
nur an dieſem Willen fehlte, und daß er ſchon
langſt Gelegenheit hatte, Gutes zu thun.

und ſo konnen wir glauben, daß Gott fur
jeden Menſchen alles gethan habe, ſo, daß es
nur qauf ihn ſelbſt ankommt, daß er das Gute

wahlt.
Und war Gott in dem, was er uns hier ver—

ſagte, nicht eben ſo weiſe und gutig, als in
dem, was er uns gab?

Willſt dn ſo undankbar ſeyn, dieſes alles
nicht zu bemerken? oder ſo unweiſe, es zu
deinem Beſten nicht zu benutzen?

Vellten arbeiten fur dich, o Menſch, und du
wollteſt dich ſelbſt verlaſſen? Sey tugendhaft;
und die ganze Schopfung iſt Ewigkeiten hindurch
fur dich wirkſam.

So muß mein Geiſt zu Kraft gedeihen;

Gebildet wird er hier.

Einſt flieg' ich in verklarten Reihen,
Vollendung naher dir.

J 4 Hier
üü
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lernen, dulden, uben,

Gefahr der Sinne ſcheun,
Hier ſoll i

chen lieben,Mich kennen, Gott im Menſ
Zur Ernte Samen ſtreun.

Fürſtin von Neuwied.

Z
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Einleitung.

g.“

Die Menſchen leben in Geſellſchaft, und wirken
auf einander. Wurden ſie nun alle nach dem
Sittengeſetze handeln, alſo einander als Selbſt—

zwecke achten und gegenſeitig ihre Zwecke befor—
dern (Mor. h. 2.): ſo beſtande die Menſchenwelt
vortbefflich, und keiner wurde uber den andern

klagen./
So aber, wie es nun einmal iſt in der Welt,

hort man haufige und laute Klagen; 9 d. h.
man außert ſeine Unzufriedenheit dakuber, daß
man nicht als Selbſtzweck, nicht ſo, wie es ein
moraliſches Weſen fordern kann, behandelt wird.
Solche Behandlungen, die jeder Unpartheyiſche

unrecht

D „wKwie's nun iſt auf Erden,
Alſo ſoll's nicht ſeyn:

J Laßt uns beſſer werden,
Gleich wirds beſſer ſeyn.

Overbeck.
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unrechtmaßig findet, kommen daher, daß die
Menſchen ihre eigennutzigen Triebe der Achtung
gegen das Sittengeſetz vorziehen. Daraus ent—
ſtehen Beleidigungen, Krankungen, Gewalttha—
thigkeiten, und, indem man ſich dieſen Uebeln
widerſetzt, die man unmoglich gleichgultig auf—
nehmen kann, ſo entſteht Streit.

Der Streit will ausgemacht ſeyn. Das ge—
ſchieht denn gewohnlich bey rohen Men—
ſchen durch Ueberlegenheit der korperlichen
Starke oder der Liſt, und indem man ſich ge—
genſeitig Gewalt entgegen ſetzt, durch Krieg.

Aber wie ſoll es geſchehen? Keine Ent-
ſcheidung kann von allen Menſchen geachtet
werden, als die welche die Vernunft giebt.
Denn ſie ſagt nur allein aus, was geſchehen ſoll

(Allgem. Einl. ſ. 10.);. jhre Stimme vernimmt
ein jeder der nur nachdenken kann; ihr Ausſpruch
iſt in der ganzen Welt vernunftiger Weſen heilig.

2.

„Jch bin Selbſtzweck;“ das ſagt
einem jeden vernunftigen Weſen ſein Bewußtſeyn.
Und wenn es keines Sollen (leines gebietenden
Geſetzes ſeiner Vernunft, keiner Pflicht) ſich be

wußt ware, ſo wurde es doch in ſeiner ver
„nun f

u) Man kann zwar nur Gott' ſals ein folches Weſen
denken, bey dem das Vernunftgeſetz nicht gebietend
iſt, deſſen heiliger Wille uber alles Sollen erhaben iſt
(Religionsl. g. 17.): aber hier heißt es auch von einem

andern Weſen nur geſetzt
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nunftigen Natur den Endzweck ſeines Daſeyns
erkennen (Religionsl. h. 5.). Geſent nnn, ſeine
Zwecke wurden von irgend einer Macht zerſtoört,
oder die Bedingungen, wodurch es als Selbſt—
zweck beſteht (z. B. ſein Daſeyn) wurden ihm ent—

riſſen: ſo wurde es das ſehr ubel, ſeiner Natur
widerſprechend aufnehmen; hingegen ſeiner Na—

tur angemeſſen fuhlen, ſich mit allen ſeinen Kraf—
ten zu widerſetzen.

Giebt main ihm nun, wie es wirklich bey Men—

ſchen und uberhaupt bey endlichen Vernunftweſen i
iſt, noch Bewußtſeyn des Sittengeſetzes und  folg—

lich des Sollens, ſo wurde es jede Zerſtorung der
Bedingungen, wodurch es als Selbſtzweck be—
ſteht, noch ubler aufnehmen, als etwas, das nicht
ſeyn ſoll, als etwas, das es nicht gleichgultig
aufnehmen darf, weil es ſeiner Beſtimmnng
zuwider und dieſe ihm uber alles heilig iſt (Allg.
Einl. ſ. 25.); und geſchieht jene Zerſtorung durch

ein andres Vernunftweſen, das Willen hat, ſo
 wird es dieſe Zerſtorung als cine Beleidigung, als

eine ungerechte Behandlung aufnehmen,
und dabey denken, daß das beleidigende Ver—
nunftweſen, wenn es nur unpartheyiſch die Sa—
che uberlegt, ſie als ungerecht erkennen muſſe, zu
deren Unterlaſſung es durchaus und unbedingt
verbunden ſey (Mor. dS. 2.).

ν

—u

 2

1
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F. 3.
Jeder Menſch ſoll ſelbſtthäatig ſei—

ne Willkuhr beſtimmen jeder ſeoll
handeln konnen, wie es ihm beliebt. Wie
dieſes unter den Menſchen moglich zu machen ſey,

das iſt jetzt die große Aufgabe. Wenn die Men—
ſchen nur ſo behandelt werden, wie es die mora
liſche Beſtimmung Frfordert, dann konnen ſie
zufrieden ſeyn, die Andern mogen das nun aus
Pflicht oder aus einer ſinnlichen Trieb—
feder thun. Die moraliſche Geſetzgebung ber—
langt, daß ſie ſo ſollen behandelt werden (F. 2.)
und die Moral will auch, daß es aus Pflicht ge
ſchehe. Solche Pflichten, wobey man bloß auf
die Geſetzmaßigkeit in der Behandluug ſieht, hei
ßen außere Pflichten. Die Geſetzgebung der
Menſchen gegen einander enthalt folglich nur
außere Pflichten, und weil es doch Geſetzgebung

iſt, mithin zur Erfullung dieſer Pflichten nothigt,
indeſſen dieſes nicht durch. den Verbindungsgrund
der Pflicht thut: ſo dringt ſie darauf durch eine
Androhung von etwas Unangenehmen, wodurch
ſie die Willkuhr der Menſchen zu beſtiminen hofft,
daß ſie den Geſetzen Genuge leiſte.

Beyſpiel. Jch fordre, daß die Gewachſe
in meinem Garten von niemanden verdorben wer—

den. Eigentlich ſollte nun jeder Menſch von
ſelbſt darauf ſehen, daß mir kein Schaden zuge-

fugt wurde. Allein  da ich mich auf die morali—
ſche

va



ſche Geſinnung Andrer nicht verlaſſen kann, ſo
drohe ich die Thiere (Huhner ec.), welche ich in
dem Garten finde, todt zu ſchießen, oder denje—
nigen, der mir etwas beſchadigt, durch die Obrig—
keit ſtrafen zu laſſen. Nun hoffe ich wird jeder
davon abgeſchreckt werden, etwas gegen das Ge—

ſetz (mir das Meinige zu laſſen) zu begehen.
Anm. Da Geſetz (des Willens) in der Moral
Huberhaupt ein Satz heißt, der etwas als

nothwendig zu thun ausdruckt: ſo iſt derjeni—
ge, welcher durch das Geſetz gebietet, Ge—
ſetzgeber; Er mag nun das Geſet ſelbſt ge—

maacht, haben, oder nur deſſen Befolgung gebie—
ten, wenn es ſchon in unſrer Natur liegt,

dD. i. naturliches Geſetz iſt; das von ihm
gemachte Geſetz heißt ein willkührliches
(poſitives). Jede Handlung heißt in ſo ferne
eine That,als darauf geſehen wird/ ob ſie
dem Geſetze gemaß oder zuwider iſt; und da

darin die Zurechnung beſteht, daß man jeman
den als Urheber einer Handlung anſieht, ſo iſt

ſie beurtheilende Zurechnung, oder rechts—
kraftige, indem ſie in dem erſten Falle die
Beſchaffenheit der That, in dem andern die
Folgen, die damit verknupft ſeyn ſollen, be—
ſtimmt. Wer rechtskraftig zurechnen ſoll heißt

Richter CGerichtshof). Jſt die That genau
dem Geſetze angemeſſen, ſo war ſie Schul—

digkeit; iſt ſie weniger, ſo iſt es Verſchul-
dung; iſt ſie mehr Verdienſt. Die

Ver-

E—

5  22

 ——22
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Verſchuldung wird beſtraft, wenn die Fol—
gen damit rechtskraftig verknupft werden, die
ſie haben ſoll; die verdienſtliche That wird
belohnt, wenn ſie die verſprochnen Folgen
erhalt. Ein menſchlicher Gerichtshof kann nur
uber die außeren Handlungen (nicht die Ge—
ſinnungen, die nur Gott kennt) richten.

F. 4.
Die Rechtslehre iſt der Jnnbegriff der Ge—

ſetze, wie ſie nach einer außeren Geſetzgebung
(der Behandlung der Menſchen unter einander)
moglich ſind. Die grundliche zuſammenhangende

Kennrtniß der naturlichen Rechtslehre iſt die
Rechtswiſſenſchaft. 9 Hier reden wir bloß
von der naturlichen Rechtslehre (dem Naturrechte).
Jetzt muſſen wir nur vor allen Dingen wiſſen,

was das Recht iſt.
Recht iſt 1) daß mich jeder nach meiner freyen

Wiltkuhr handeln laäßt; 2) daß ich aber auch
jeden nach ſeiner freyen Willkuhr handeln laſſe.
Folglich wird dazu erfordert, daß die Willkuhr
eines jeden mit der gegenſeitigen Behandlung be—

ſtehe.
J

J J

Der Rechtsgelehrte; des poſitiven Rechts, d.i. der,
welcher eine irgendwo beſtehende Geſetzgebung kennt,
heißt alsdaun Rechtserfahren oder beſitzt Rechts—
klugheit, wenn er die Falle der Anwendung djefer
Rechte weiß. Macht er ſie aber vorſatzlich falſch, ſo iſt
er ein Rechtsverdreher (Rabuliſt) ein nieder—
trachtiges Handwerk.
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ſtehe. Wiedieſe gegenwartig beſtehen ſoll, das
muß die allgemeine Geſetzgebung der Vernunft,
wie ſie in jedem Vernunftigen ſpricht, als der
Geſammtwille Aller anzuſehen, beſtimmen.

Keiner ſoll dem Undern etwas dagegen thun

er thut dann etwas das unrecht iſt, d. i. ein
unrecht, und dem Andern geſchieht (wider—
fahrt) alsdann etwwas Unrechtes d. i. Unrecht.
 Es ſoll jeder; den Andern ſo behandeln, daß 4
dieſem kein Unrecht geſchieht, d. h. er ſoll. dem i
Andern das laſſer, was ihm gelaſſen werden u
ſoll was ihm rechtiiſt, ſein Recht. u

JWenn niemanden Unrecht geſchieht, ſo behalt er
ĩ

fein Recht zin mit andern. Worten: jeder ſoll dem
Andern ſein Recht laſſen, jeder darf (iſt befugt) u
ſein Recht ju fordern, auf. ſeinem Rechte zu be?

gſtohen, und keinem geſchieht Unrecht, gegen den
J

ein Andrer ſein: Recht behauptet.
JDieſes iſt die allgemeine Geſetzgebung in Ab—

ſicht deſſen, was Einer gegen den An—
dern fordern kann, d. i. des Rechts (deſ—

ſen, wozu er.berechtigt iſt). Sie lautet ſo:
Jeder ſoll frey ſeine Willkuhr (nach eignem

Gewiſſen) beſtimmen konnen, wie es 1
ihm beliebt; 5Weil aber das jeder zu fordern berechtigt iſt,

ſo muß noch hinzugeſetzt werden:
L

unter der Bedingung, daß keiner der
Freyheit des Andern Eintrag thue (d. i.
ihn kranke, beleidige, verletze, ladire).

Vollſt. Lehrb. 9. B. K Kurz/
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Kurz, der Geſammtwilloider Menſchheit heißt:
Die Freyheit Aller und eines Jeden.

g. 54
Das Rechthandeln der Tugendlehre iſt aber

noch mehr als das Rechthandeln der. Rechts—
lehre. Jn der letzteren fragt man nur: was
kann man fordern von Andern, d. i. man
fragt nach dem Recht. Jn der erſteren wird
beantwortet was man. thuun ſoll, d. i. was uber
haupt recht iſt. Die Tugendlehre.ſagt alſo
1) daß man thuũ ſolle was. Andre fordern
konnen; daß man aus. Pflicht Andern ihr
Recht laſſe daß man.getech.t. ſeyn ſolle
ſie lehrt die Rechts pflichten. 4

2) daß man,wo das Recht nicht leidet, thun
ſolle, was zur Veforderung der menſchlichen
Zwecke dient daß man gurig: ſeyn ſolle
ſie lehrt dabey die Tugendpflirchten (Mor.

ſ. I. und Q.). ullGenug, es iſt moraliſch nothwendig, daß kei
nes Menſchen Willkuhr der des Andern, Eintrag

thue. Aus dieſem Geſetze 68. 4.) ergeben ſich
alle Rechte. Handlungen, die ihm gemaß ſind,
heißen in der Ruckſicht rechtliche oder recht—
maßßige (dabey konnen: ſie auch tugendhaft
innerlich recht feyn, oder nicht), und die ihm
zuwider ſind, widerrecht liche oder unvecht—
maßige; nnud dieſe ſind auch jederzeit (mora
liſch) unrecht; alſo habe ich zu jeder Hand

2

lungn
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lung, die mit dem Rechtsgeſetze (F. 4.) uberein—
ſtinmt, ein Recht. Z. B. Jch halte Vieh in
meinem Stalle; das mag jeder Audre auch in
ſeinem Stalle halten; jeder hat alſo ein Recht
dazu. Aber es von eines Andern Futter eigen—
machtig zu unterhalten, iſt unrecht, weil ich da—
durch ſeine Willkuhr, wonach er ſein Futter frey
gebrauchen kann, einſchranke, und dieſes einer
allgemeinen Geſetzgebung zuwider iſt.

ü ſ. G.
Was alſo. mit der aligenteinen Geſetzgebung
der Freyheit beſtehen kann, dazuniſt man be—
fugt. Das. Verhindern einer. Freyheit, die

Nnach allgemeinen Geſetzen beſteht, iſt unrecht;
niemand iſt.dazu befugt, vielmehr iſt man dazu
berechtigt, es wegzuſchaffen, da es mit der allge—
meinen Geſetzgebung nicht nur beſteht, daß kein
ſolches Hindern Statt finde, ſondern da es auch

dieſer Geſetzgebung widerſprache, wenn es Statt
finden durfte. Wem Unrecht geſchieht, der iſt
demnach befugt, es nicht zu leiden, d. h. er iſt
berechtigt jedes Hinderniß ſeines Rechts zu ver—
hindern, mit einem Worte: zu zwingen.
Das Recht beſteht daher in einer Befugniß
zum Zwange. Jn dieſer Ruckſicht wird es
das ſtrenge (ſtricte) Recht genannt, zum Un—
terſchied von dem, was nach einer Geſetzgebung
der Tugend gefordert werden kann.

E J J Ka Beyh
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Beyſpiel. Es lauft Vieh in meinen Garten,
und hindert die Freyheit meiner Willkuhr, womit

ich uber die Gewachſe verfugen kann. Jch darf
dieſes Hinderniß wegſchaffen, indem ich etwa
durch einen ſtarken Zaun das Vieh hindere, hin
einzulaufen. Reißt aber mein Nachbar den Zaun
ein, ſo bin ich befugt ihn daran zu hindern, wel—
ches ich vermittelſt eines obrigkeitlichen Befehls
thue. Mein Nachbar ware zwar auch nach der
Moral verbunden, fremdes Vieh von meinem
Eigenthume abzuhalten, wenn er kann; von
einein moraliſchguten Menſcheirerwärte ich es
auch: allein nach dem ſtrengen Recht kann ich es
nicht fordern, weil'er es ja nicht iſt, der meine
Freyheit hindert. Jch kann ihn alfs wohl zwin
gen, kein Vieh in meinen Garten'zu? fuhren, aber
nicht dazu, daß er mir das auf andre Art hinein
gekommene Vieh heraustreibe.

S. 7.Das Recht kann nur dadurch unter den Men
ſchen geltend gemacht werden, daß gegenſeitig

Zwang dabey Statt findet. Die Willkuhr der
Menſchen ſoll ſich dadurch einander ſo im Gleich
gewichte halten, daß keiner Eintrag geſchieht;
auf ahnliche Art, wie ſich zwey Wagſchalen im
Gleichgewichte halten, wenn alles an der Wage
gehorig abgemeſſen iſt. Dieſes! Abmeſſen der
Rechte beſtimmt die Rechtslehre, und der Rich

444



149

ter“) ſpricht es aus. Allein es giebt Falle,
in welchen kein menſchlicher Richter genau ent—
ſcheiden kann. Dieſe Falle ſind von zweyerleny

Art:
1) Wo man ein Recht hat, aber keinen

Zwang ausuben kann, weil kein Richter
im Stande iſt einzuſehen, wie dieſes Recht gel—
tend gemacht werden kann, ohne des Andern
Recht zu kranken. Z. B. Jch habe meinem Ge—
ſinde voriges Jahr 12 Ellen von einer gewiſſen

Sorte Linnentuch verſprochen, als das Tuch nur
den halben Preis hatte, den es nach Verlauf des
Jahrs hatte. Nun ſagt, der Herr, er habe ſich
bey dem Contract mit ſeinem Geſinde den hohen
Preis nicht vorgeſtellt, ſonſt wurde er ſo viel
nicht verſprochenihaben, denn die Dienſte des
Geſindes ſeyen ihm ſo viel nicht werth. Dieſes
erwiedert dagegen: es brauche ſich auf keinen
Preis einzulaſſen, es verlange das verſprochene
Tuch. Der Richter kann nun nicht anders als
nach dem Contracte entſcheiden, ungeachtet er
ſelbſt wohl wunſcht, daß das Geſinde dieſen Con—
tract jetzt noch nach billigen Beſtimmungen gelten
laſſe; aber es kommt auf den Willen des Geſin—
des an, und wo der Richter nicht genau wiſſen

K 3 kann,
Der Richter muß nemlich wiſſen 1) was Rech—

tens iſt, d. h. was die gultigen Geſetze beſtimmen;
2) wie der Fall beſchaffen iſt; 3) daruber Beſcheid
geben, d. i. urtheilen, was in dieſem Falle Rechtens
ſey.
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kann, wie es beyde Theile dabey gemeint ha—
ben, da darf er nicht entſcheiden. Jn ſol—
chen Fallen iſt freylich manchmal das großte
(ſtrenge) Recht wohl Unrecht, wenn man darauf
beſteht; und hier ſollte das Recht der Billig—
keit“ eintreten, allein ein menſchlicher Ge—
richtshof kann doch nicht darnach richten, es ſey
denn daß der Richter ſelbſt von ſeinem eignen
ſtrengen Rechte nachlaſſe (z. B. wenn ein Furſt
den Unterthanen, die Schaden in ſeinem Dienſte
gelitten haben, Vergutung thut).

2) Wo man kein Recht hat, aber doch
Zwang ausubt; z. B. wenn ich, um mein Leben
zu retten, einen Andern, der mir doch nichts
gethan hat, umbringe (Beyſp. ſ. Pfüchtenl. gy. 24).

Dieſes nennt man Nothrecht: aber es iſt kei—
neswegs ein Recht, und wer ſich darauf ſtutzt,
kann es etwa nur darum thun, weil er doch nicht
arger von dem Richter beſtraft werden konne; als

mit dem Verluſte deſſen (des Lebens), was er
doch noch eher verlieren wurde, wenn er ſich
dieſe (allerdings ungerechte) Nothhulfe nicht
erlaubte. Wollte nun der Richter doch ſtrafen,

ſo

H Jn der Pflichtenlehre wurde die Billigkeit uüber—
haupt als ein Nachlaſſen von ſeinem Rechte, wenn
keine hoheren Pflichten darunter leiden, erklart (ſ. 1.)5
hier nehmen wir es im engeren (juridifchen) Sinne als
ein Geſtandniß, daß man dem Andern unrecht thun
wurde, wenn man auf ſeinem Rechte beſtande. Ohne
ein ſolches Geſtandniß kann auch der Richter nicht Bil—

ligkeit fur ſtrenges Recht ergehen laſſfen.
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ſo ware damit gar nichts ausgerichtet, weil es
darauf immer ein jeder Andre in ahnlichem Falle
wurde ankommen laſſen. Hier wurde er alſo
Nach ſicht gebrauchen muſſen, wie er im erſtern
Falle zu ſtrenge ſeyn muß.
J

S.  8.
Die MPflichtenlehre muß einerſeits vor der

Rechtslehres vorausgehen, weil daraus erſt die
Redchte entſtehn, daß ſich Menſchen gegenſeitia
verpflichten konnen (F. 5.) aber andrerſeits nimmt
ſie auch einen Theil ihrer Pflichten aus der Rechts
lehre. Daher kann uber einen gegebnen Fall,
wo eine bedingte Pflicht eintritt (in einer ſoge—
nannten Colliſion, Mor. h. 3.), nie genau mo—
raliſch entſchleden werden, als bis man die

Rechtslehre und die Moral inne hat (Vgl. Mor.
9. 16. 2.).

d. 9.
Die allgemeinen Rechtspflichten,

welche alle andre in ſich enthalten, ſind:
1) Gey ſelbſt ein rechtlicher Menſch—

d. i. ein ſolcher, der ſich durchaus nach der auße—
ren Geſetzgebung in Abſicht ſeiner ſelbſt verhalt,

der ſich alſo z. B. nicht ſchanden, nicht zum Be
ſten haben ec. kurz, nie zum bloßen Mittel An—
drer machen laßt. Durch die Befolgung dieſer
Pflicht erhalt man rechtliche Ehrbarkejt.
Eine liederlicht Weibsperſon, ein Bandit, ein

K 4 Har
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Harlequin (Hanswurſt), ein Selbſtmorder han
deln gegen dieſe Rechtspflicht, und ſundigen
(ſittlich betrachtet) gegen das erſte Gebot der
Selbſtpflichten.

2) Thue nie manden Unrecht; z. B.
raube, morde, ſtehle ec. nicht; behandle nie—
manden als bloßes Mittel.

3) Tritt mit Andern in ſolche Ver—
bindung, wodurch jedem ſein Recht
geſichert wird, (mache, daß jeder das Sei—
nige behalt); dieſes geſchieht durch die burger—
liche Geſellſchaft.

g. 10.
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K. 10. Dasdmmt ihm zu

ent: handlung,

Das Urrillkühr)
oder de oder Rechte

dieſes iſt das n.
hangigkeit v
keinen Eintra Sache des na—
er Perſon iſt des Nachdenkens

den Vernunft
den Menſche
nen Beziehur

m als Recht der perfonl. Achtung,
keit, d. i. ſich Menſch behandelt und
beſtimmen (z. vrden, ſo lange nicht das
zu handeln.) Exseſen iſt, das Recht des

n Namens.
A) das Recht zu denken u) das Recht alles was nicht

len, was man will (Gederſon iſt, zu behandeln,
zollfrey) Gewiſſenspie es beliebt. Das Sa—

Religionsfreyh chenrecht.

J

J Anm. 1. Jn wielenden. Weder die natur—
liche noch die ?r Guter ic. (welches nicht

Statt finden ke
Anm. 2. Das grlich;

uuul (r. B. auf Let
die Menſchenrechte

S. 11.
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d. 10. Das was gefordert wird, daß nicht Unrecht dem Menſchen geſchehe, kommt ihm zu

entweder von Natur, oder durch eine rechtliche Handlung,
Das Urrecht (das angeborne Recht) (Beſtimmung der Willkühr)

oder das Menſchheitsrecht; erworbene Rechte, oder Rechte
dieſes iſt das Recht der Frepheit, d. i. der Unab— der Meunſchen.
hangigkeit von jedes Andern Willkuhr, ſo fern man ihr
keinen Eintrag thut. Jeder Menſch hat es dadurch, daß CSie ſind nicht ſowohl Sache des na—
er Perſon iſt (ſ. 2. und 4.) nach der allgemein geſetzgeben— turlichen Gefuhls, als des Nachdenkens
den Vernunft, darum fuhlt es auch jeder, der nur geſun— und des Erlernens.)
den Menſchenverſtand hat, in ſich. Nach der verſchiede—
nen Beziehung auf die Menſchen wird es vorgeſtellt

S als Recht der erſonlich— 2) als Recht der perſonli— Zals Recht der per ſonl. Achtung,
keit, d. i. ſich ſelbſtthatig zu chen Gleichheit, d. i. da, als rechtlicher Menſch behandelt und
beſtimmen (z. B. nach Pflicht wo nun mehrere Perſonen find angeſehen zu werden, fo lange nicht das
zu handeln.) Es talſo gilt jeder Perſon daſſelbe; Gegentheil bewieſen iſt, das Recht des

ü jede hat dieſes Recht. ehrlichen Namens.
 4òô

A) das Recht zu denken und zu wol— B) das Recht außerlich zu handeln wie es beliebt, ſo C) das Recht alles was nicht
len, was man will (Gedanken ſind fern man keines Andern Recht Eintrag thut. Lehrfrey— Perſon iſt, zu behandeln,
zollfiren) Gewiſſensfreyheit, heit, Lernfreyheit. Aeußere Gewiſſenme— wie er beliebt. Das Sa—

Religionsfreyheit. und Religionsfreyheit, Cd. i. das Recht nach chenrecht.
meinem Gewiſſen und Glauben außerlich zu handeln,
vhne jemanden zu beleidigen.) Z. B. niemand kann recht—
licher Weiſe zu einer Religionsgeſellſchaft ſich zu beken—
nen, oder zu ſchandlichen Handlungen, gezwungen werden.

Anm. 1. Jn wie ferne burgerliche Freyheit und Gleichheit Statt finde, davon im Folgenden. Weder die natür.
liche noch die burgerliche, darf, mit Zugelloſigkeit CLicen z,) Gleichheit des Standes der Guter c. (welches nicht

Statt finden kann und darf) verwechſelt werden.
Anm. 2. “Das Menſchheitsrecht darf man nicht weggeben (veruußern) es iſt unveraußerlich; die Menſchenrechte

J

(sz. B. auf Leben, Freyheit, Ehre, Sachen) find ver außer lich und verlierbar.

SG. 11
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2) die Rechte die durch Willkuhr
die Rechte der Natur, das Natur— entſtehen, poſitives Rechtz z. B.recht,' wovon hier nur gehandelt wird;

das romiſche Recht, das teutſche R.

es enthalt Landesverordnungen rc. —n
D 1

turzuſtande, wo es noch keine oöffentlichen Geſetze giebt. durch gegenſeitig geltend gemachte Ge—
A) das Privatrecht, d. i. das Recht im Na B) das offentliche Recht welches 1

Hier kommt in Betracht ſetze beſtimmt wird. Es beſteht

J. Das Mein und Wiestwas das Seine wird, zwiſchen Einzelnen zwiſchen Volkern
Dein überhaupt; d. i. die Erwer bung J.das Staatsrecht. (Staaten)

IJ. im Ratur— 111. unter einer J1I. Volker— III. Weltbür—
zuſtande; Affentl. Geſeßzg ſtaatsrecht; gerrecht. e81

tv&



Das Naturrecht oder die naturliche
Rechtslehre.

Erſter Theil.
Das Privatrecht.

ſh. I2.
Das Privatrecht lehrt, was in dem Naturzu

ſtande jedem Menſchen Recht iſt, d. i. was er
außerlich handeln und fordern kann, ſo daß da
bey die Freyheit des Handelns eines cjeden be—
ſteht. Hier muſſen wir nun zuerſt das Mein'
und Dein uberhaupt kennen lernen.

J.

Von dem Mein und Dein.

g. 13.
Alles was Sache iſt, ſoll nicht die Freyheit

der Willkuhr eines Menſchen einſchranken, denn
dieſe ſoll ja durchaus nicht eingeſchraukt werden,

als
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als nur da wo ſie die Willkuhr eines Andern hin—
dert (F. 10). Der Gebrauch der Sachen ſoll
daher nicht verſagt ſeyn, weil ſonſt die Willkuhr
deſſen, der ſie gebrauchen wollte, ohne daß ein
Andrer dadurch beleidigt wurde, alſo widerrecht—

lich eingeſchrankt wurde. Die Menſchen
uberhaupt ſind alſo befugt, alles
was Sache iſt zu gebrauchen.

 Daß wir. z. B. die Luft, das Waſſer, den
Erdboden, Gewachſe, Steine, Thiere, Hauſer,
Tiſche c. gebrauchen konnen, wer will uns das
verſagen? Dieſe Sachen doch nicht; Menſchen
mußten es thun dann hatten ja doch Men—
ſchen daruber zu verfugen.

2

S. 14.
„Unm etwas zu gebrauchen, muſſen wir es in

unſrer Gewalt haben d.h. beſitzen. Al—
les was wir außer uns, d. i. als von unſrer
Perſon unterſchieden als etwas Aeuße—
res beſitzen, das konnen wir auf zweyerley

Art in unſrer Gewalt haben: 1) indem wir es
ünne haben, d. h. indem es wirklich mit unſe—
rer Perſon ſo verbunden iſt, daß der, welcher
es uns entreißen wollte, unſerer Perſon Gewalt
anthun mußte, z. B. der Apfel in meiner Hand,
der Stuhl, worauf ich ſitze; 2) indem wir be—

fugt

H Cic. Oſſ. 1, 7 und 16.
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fugt ſind, auch da, wo es von unſerer korperli—
chen Kraft getrennt iſt, daruber ſchalten und

walten zu konnen, wie es uns beliebt; z. B. ich
uber meinen Garten vor dem Thore. Der erſtert
Veſitz iſt der durch Korperkraft (der phyſiſche);
der letztere der durch den Willen der recht
liche Beſitz.

Die Sachen ſollen beſeſſen wer—
den; das iſt unbedingtes Geſetz des allgemeinen

Willens, gottliches Geſetz.

8. 15.
Die ganze Erdkugel mit dem was daran, darin

und darauf iſt, ſoll im Beſitze der Menſchen
ſeyn. So weit iſt aber noch von einom Be

ſitze die Rede, der allen Menſchen geinein iſt.
Nun giebt es auch vieles von der Art, daß eß
pon jedem als ein Gemeingut ſo kann genoſſen
werden, ohne daß er es dem andern entreißt,
z. B. die Luft, das Licht, der Anblick der Ge—
gend ec. Allein das iſt nicht mit allem ſo der

Fall.

 1 Moſ. 1, 26. 28. Hier reden wir nur erſt dapon,
daß die Erde ſoll beſeſſen werden von den Men—
ſchen alſo Adam war Herr uber die ganze Erdkugel;
»wie ſich aber die Menſchen, da es deren nun ſo viele
giebt, im Beſitze der Erdkugel mit einander verſtehen,
darin theilen ſollen, davon im folgenden.
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Fall. Manches kann nur ſo gebrancht werden,
daß der  Eine es dadurch dem Andern entzieht,

d. i. daß es nur Einer (oder Einige) gebrauchen
konnen, z. B. Lebensmittel ec. Sollen dieſe nun
darum nicht beſeſſen werden? Allerdings; denn
alles:Brauchbare ſoll auch von Menſchen gebraucht
werden.: (h. 13.).

J rl. S. 6.
Soll ich etwas allein gebrauchen, ohne daß

es alle Andre zugleich mit gebrauchen, ſo muß es

erſt rechtlicher Weiſe mein ſeyn. Das
Meine, Deine, Seine (das es rechtlich iſt)
heißt nemlich das, womit ich (du, er) ſo verbun—
den bin (biſt, iſty, daß der Gebrauch, den etwa
ein Andrer ohne Einwilligung des rechtlichen Be—

ſitzers (meiner, deiner, ſeiner) davon machen
wurde, dieſen beleidigen (in ſeinem Rechte kran—
ken) mußte, wenn er es auch nicht gerade inne

hat (etwa in der Hand hat). Z. B. wenn ich
dein Buch (das vor mir liegt) ohne deine Erlaub—
niß nehmen wollte, und du daruber als uber einen

Eintrag in dein Recht klagen konnteſt, ſo iſt es
dein Buch. Ein rechtliches Beſitzen.

g. 17.
Jede Sache kann das Seine von jemanden

werden, da ſie nach eines jeden Willkuhr kann
gebraucht werden; keine iſt alſo ſo durchaus her—

ren—
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renlos, daß ſie nicht das Seine. des Menſchen
werden konnte. So iſt die ganze Erde das Jhre

der Menſchen uberhaupt: rinzelne Sachen darauf
ſind das Jhre einzelner Menſchen; der ganze Erd—

boden iſt ein rechtlicher Gemeinbefitz: einzel-
ne Sachen ſind Privaatbeſitz, welcher entwe—
der rechtlich oder widervechtlich ſeyn kann.

(ſiehe folgende. Tabelle)



J 58. 2. Band.

J. Was beſitz
J1) eine korperlichs u ſt an d eines An— n

ſich ein Beſitz, rhaltniß auf mich; J

frorperlich ſeyn muß. ?s Geſindes, meines
etwas, das ich z. B.s mein iſt, es mag

habe, entreißt, bele ſtehen, wo es will,
meiner Freyheit an
Eintrag, wenn auch
mein iſt: wer aber
Ciſche lieaendes) Bi
Einwilligung gebrauch

dennoch, wenn er ſic
ner Perſon nicht vergi

v

II. Wie beſ
1) entweder als als Sache die zu—

man verfugen kann rſon iſt, wenn ich
ohne ſie gleichſam erfhen beſitze.

TI. War uutstitel „dazu 4

1) weil ich es nu weil es die allge—
ſitze weil ich nögebung der Ver—
tu fragen brauchte das Menſchheits—

und keines Menſchen J
ſh. 19.



h. 18.

5

Zu Seite 158. 2. Band.

Es giebt dreyerley Arten des Mein und Dein.

J. Was beſitzt man? Man beſitzt rechtlich

2) die Willkuhr eines
Andern, ſo daß er verbunden

iſt etwas zu leiſten; z. B. der
gemiethete Tagelohner ſoll ſei—

ne Willkuhr zu Verrichtung
meiner Arbeit beſtimmen.

1) eine korperliche Sache außer
ſich ein Beſitz, der nicht gerade
korperlich ſeyn muß. Denn wer mir
etwas, das ich z. B. in meiner Hand
habe, entreißt, beleidigt mich, thut
meiner Freyheit an meiner Perſon
Eintrag, wenn aunch die Sache nicht
mein iſt: wer aber mein (auf dem
Tiſche lieaendes) Buch ohne meine
Einwilligung gebraucht, beleidigt mich
dennoch, wenn er ſich gleich an mei—
ner Perſon nicht vergreift.

v 2II. Wie beſitzt man es? Nemlich

3) den Zuſtand eines An—
dern in Verhaltniß auf mich;
z. B. meines Geſindes, meines
Kindes, das mein iſt, es mag
gehen oder ſtehen, wo es will,

1) entweder als Sache, woruber
man verfugen kann was man will,
ohne ſie gleichſam erſt zu fragen.

D oder als Beſtimmung
der Willkuhr eines An—
dern, wenn ſie ſich nemlich
ſelbſt fur mich beſtimmt hat.

3) oder als Sache die zu—
glerch Perſon iſt, wenn ich
einen Menſchen beſitze.

TI. Warum beſitzt man es? (d. i. welches iſt der Rechtsgrund, Rechtstitel, dazu?

Entweder

1) weil ich es nun einmal be- 2) oder weil Andrer Will—
ſitze weil ich niemand daruber kühr zuſtimmt.
tu fragen brauchte weil es Sachen

J

und keines Menſchen Willkuhr betraf.

53) oder weil es die allge—
meine Geſetzgebung der Ver—
nunft das Menſchheits—
reicht iſt.

ſ. 19.
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ſ§. 19.
Wenn ich ſage: es iſt etwas mein, ſo erklare

ich dadurch: ich will, daß eine allgemeine außere
Geſetzgebung ſey, welche jedem Andern auferlegt,

daß er,ſich des Gebrauchs deſſelben enthalte.“
Jch erkenne alſo dadurch eine außere Geſetzge—

bung an, die auch jedem Andern gilt, die er alſo
auch gegen mich aufrufen ſoll, um das Seine ge—
gen meinen Augriff zu ſichern; es ſoll nicht
anders das, was“ ich mein nenne, mein ſeyn,
als daß das Seine eines jeden geſichert ſey. Et—
was das Seine nennen heißt folglich:

1) eine allgemeine außere Geſetzgebung
auerkennem;
19). dieſer eine Macht zuerkennen, womit ſie

8) gjedem das Seine ſicherſtellen kann;

d. i.rine bürgerliche Verfaſſung. Wer
etwas als das Seine erklart, erkennt
eine allgemeine Berbindlichkeit an,
in eine burgerliche Verfaſſung zu
treten.

ſ§. 20.
Die burgerliche Verfaſſung ſichert einem jeden

das Seine (ſñ. 19.)2 man muß ſich alſo doch
denken, daß er ſchon vor einer burgerlichen
Verfaſſung es habe das Seine nennen konnen.
Das heißt nun nicht ſo viel, als ob er ſchon vor
einer burgerlichen Verfaſſung da geweſen ware
(denn darin ſind wir ja alle gebohren); die bur—

ger—
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gerliche Verfaſſung enthalt nicht den Grund
des Meinen, ſondern umgekehrt dieſes den Grund
der burgerlichen Verfaſſung. Z. B. der Gebrauch
meiner Krafte iſt mein, ohne daß ihn die Obrig—
keit mein gemacht habe: weil ich ihn aber fur
mein halte, ſo will ich, daß eine Obrigkeit ſey,
die ihn als mein geltend mache gegen Andre, Ein
Beſitz des Eigenthums, welcher als rechtlich be—
grundet ſchon vor der burgerlichen Verfaſſung ge
dacht werden muß, heißt ein urſprunglicher

Beſitz
Zr. 5*

IJn dem Gemeindeſitze hat jeder das Recht die

Sache zu gebrauchen (F. 17.), aber er. kann nichts
davon rechtlicher Weiſe. das. Seine neunen,weil
dadurch die. Andern von dem Gebrauche widerf
rechtlich ausgeſchloſſen wurden. So haben wir
z. B. das Recht den Erdboden zu bewohnen, die
euft einzuathmen ec. ohne daß jemand das als
ſeinen ausſchließlichen Beſitz anſehen durfte.

Daß die Sachen an ſich beſeſſen werden
ſollen iſt klat (F. 15.). Aber da nun mehrere
Menſchen da ſind, von denen ſie beſeſſen werden
konnen, und da manches nicht anders als
ausſchließend beſeſſen werden kann, wenn es
ſoll gebraucht werden (z. B. mein Acker, mein
Brot): ſo fragt ſich: Wie geht es nun
rechtlich zu, daß eine Sache das Seine
von jemand wird? d. h. daß des Andern

Willen
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Willkuhr dadurch nicht beleidigt wird, wenn es

Einer ausſchließend beſitzt. Denn uni die Will—
kuhr eines jeden gilt es, da die Freyheit Aller zu—
ſammen beſtehen ſoll (S. 4.).

II.

Von der Art, wie etwas das Seine von
jemand wird.

ſ. 22.
Es macht jemand, daß etwas das Seine wird,

heißt mit einem Worte: er erwirbt es. Da
nun der Gemeinbeſitz urſprunglich iſt (S. 21.),
ſo iſt nichts urſprunglich außer mir mein, dein,
ſein; man muß es alſo erſt erwerben. Das ur—
ſprungliche Erwerben kann alſo auch nicht von
einem Mein, Dein, Sein abgeleitet werden.
Z. B. Robinſon macht die Jnſel zu dem Seinen,
ohne daß ſie erſt das Seine eines Andern
war. Es giebt aber auch Erwerbungsarten, die
nicht urſprunglich ſind, z. B. durch Kauf, wo—
von im folgenden.

ſh. 23.
Das rechtliche Erwerben beſteht darin,

daß ich etwas in meine Gewalt bringe, ohne der
allgemeinen Freyheit Eintrag zu thun, daß alſo,
wenn die gemeinſchaftliche Geſetzgebung der Ver—
nunft, wenn etwa Gott daruber ſprache, der Aus—
ſpruch der ware: dieſe Ausubung des Rechts auf

Vollſt. Lehrb. 2. B. g den
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den Gebrauch der Sachen iſt ſo, wie er bey jedem

ſeyn ſoll (S. 4.).

d. 24.
Das urſprünglich vechtliche Erwerben, die

Bemächtigung (Occupation beſteht,
1) in der Beſitznehmung, indem ich es

korperlich Cphyſiſch) ergreife, denn dadurch
fange ich es an, meinem Gebrauche zu unter—
werfen; das kann auch ſchon durch den Anblick
einer Sache (z. B. eines Vogels) geſchehen.

2) in der Bezeichnung, in der Handlung,
wodurch ich jedem Andern anzeige, ich gebrauche
es; z. B. ich rufe: das nehme ich mir, oder lege
die Flinte an, den Vogel zu ſchießen ec.

z) in der Zneignung, indem ich nun es
ausſchließend fur mein halte, und verlange, jeder
Andre ſoll ſich deſſen enthalten, weil ich nach
einer allgemeinen Geſetzgebung dazu befugt bin.
Z. B. Die Krone von England ſchickt ein Schiff
aus, um Lkander zu entdecken. Dieſes gelangt
nun an eine Juſel, die noch niemanden gehort.
Der Schiffskapitän betritt ſie im Namen des Ko—

nigs,

H Wie aber, wenn ein Andrer zugleich ruft (etwa:
halbpart!) oder zugleich die Flinte anlegt? Dem Na—
turrechte nach iſt es dann dem, der jenes zuerſt
an ſeinen Korper bringt und den Vogel zuerſt todt

ſchießt; das iſt dann die eigentliche Ergreifung
und Bezeichnung zwiſchen Beyden.
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nigs, richtet eine Stange daſelbſt auf, und er—
klart ſie als ein Eigenthum ſeines Staats.

Aber die Bemachtigung ohne burgerliche Ge—
ſellſchaft iſt immer nur einſeitig, d. i. ſie kann
von Andern angefochten werden, unerachtet man
auf ihre Einſtimmung rechnen kann, wenn ſie in
einerley Verfaſſung mit mir waren.

S. 25.
Wer zuerſt eine Sache erwirbt, der hat

ſie, und wer ſie ihm ſtreitig machen will, muß
entweder beweiſen, daß er ſie nicht zuerſt erwor—
ben, oder daß er nach ſeiner Willkuhr nicht die
Sachen gebrauchen konnte, wo er doch keines
Andern Freyheit Eintrag that. Jeder der im
Beſitze einer Sache iſt, wird daher
als rechtlicher Beſitzer angeſehen, bis
ihm das Gegentheil bewieſen wird (daß er nem—
lich der Freyheit Andrer durch die Erwerbung
Eintrag gethan.)

26.

Das Aeußere, das man ſich erwerben kann iſt
(S. 18.) 1) Gache, 2) die Beſtimmung der
Willkuhr von jemand, d. i. Leiſtung, 3) der
Zuſtänd einer Perſon (8. 18.).

e

W
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Die Rechte ſind alſo hiernach

Beſitz einer Sache. Beſitz einerLeiſtung.

ASachenrecht. B)yperſoönliches
durch Bemachti- Recht (ſecht

gung (facto) auf Selbſtbeſtim
mung der Will—
kuhr des An—
dern)

Beſitz einer Perſon.

Cperſönliches
Recht auf ſach—
liche Art

durch die allgemeine
Geſetzgebung der
Vernunft dege)

durch Vertrag (pa-
cto)

Siee werden erworben:

A4) Das Sachentecht.

H. 27.
Geſetzt, es ware ein Menſch ganz allein auf

der Welt, ſo ware und wurde nichts ausſchließend

das Seine, (S. 15.) unerachtet er alles nach ſei
ner Willkuhr zu gebrauchen befugt ware. Denn
er ware gegen niemanden außerlich (in ſeinem

Gewiſſen freylich gegen Gott) verpflichtet: und
da die Sachen nicht Perſonen ſind, ſo waren auch
dieſe nicht gegen ihn verpflichtet; man konnte nicht

ſagen ſie ſollen ſich von ihm gebrauchen laſ—
ſen, ſondern ſie muſſen es. Das Sachenrecht
entſteht alſo nicht durch das Daſeyn und den Ge
brauch der Sache an ſich, ſondern durch das

Daſeyn mehrerer Weſen, die freye Willkuhr
haben
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haben (Selbſtzweck ſind) der Menſchen ne—
ben einander. Wo von einem Recht die

Rede iſt, da iſt ja immer. von wechſelſeitiger
Beſchrankung der außern Freyheit die Rede (ſ. 5.).

ſ. 28.
Alle Menſchen beſitzen den Erdboden gemein—

ſam Einer wie der Andre; jeder hat alſo ein Recht
da zu ſeyn, wohin ihn die Natur geſetzt hat (ſ. 25.)
Hierzu iſt jeder dadurch von der Natur berechtigt, J

weil die Erde eine Kugelflache iſt, und ſich 9
alſo keiner von der Gemeinſchaft mit Andern ganz J
trennen kann, wie es dann moglich ware, wenn
man eine unendliche Ebene vor ſich hatte, und
durch ſo weite Strecken gehn konnte, daß keiner
auf den Andern mehr zu wirken vrrmochte. Dann
konnten mehrere Menſchenwelten neben einander
beſtehen, und das ware allenfalls die Frage, wie
dieſe neben einander beſtehen ſollten? Jetzt iſt
aber die Frage: wie ſollen die Menſchen neben
einander auf der Erdkugel beſtehn, weil doch
jeder beſtehen ſoll (F. 2.)? und hierauf iſt das
die erſte Antwort: Jeder hat ein Recht
auf dem Erdboden zu ſeyn? Aber wo?
Etwa wohin er freywillig geht? Es konnte ſeyn;
aber dieſer Ort konnte auch ſchon das Seine von
einem Andern ſeyn. Alſo wohin er unfrey—
willig kommt? Allerdings, denn, wenn ihm
auch der Ort verſagt ware, ſo konnte der Fall
eintreten, daß er nirgends einen Ort fur ſich

8 3 kande, ò ò
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fande, welches ſo viel ware, als er ſolle gar
nicht auf der Erde beſtehen. Man muß aber
das Recht an einem Orte zu ſeyn von dem Sitze
daſelbſt, d. i. dem dauernden Beſitze wohl
unterſchenden. Denn dazu bin ich darum
noch nicht berechtigt.

Z. B. ein Zigeunerkind wird in einem Dorfe
gefunden, ſo hat es ein Recht, da zu liegen wo
es liegt, wenn es auch in eines dortigen Bewoh—
ners Garten iſt; denn es hat nicht unrecht gehan—
delt, indem es den Ort eingenommen; es hat gar
nicht gehandelt, es hat ihn einnehmen muſſen.
Dagegen hat es nun kein Recht da liegen zu
bleiben, der Hrt iſt nicht ſein, der Beſitzer des
Gartens darf es wegbringen, aber er muß es doch
irgend wohin bringen. Vnd hier iſt es nun
wieder ſo lange rechtlicher Weiſe, bis es auch da
weggebracht wurde. Brachte es jener etwa in
ſeines Nachbars Garten, ſo handelte er wider—
rechtlich, aber nicht das Kind; genug, die—
ſes kann an die Menſchen in der Welt fordern,
daß ſie es irgendwo ſeyn laſſen. Aus einer
Hand in die Andre mag es wohl gehen (das frey—
lich ſehr unmoraliſch ſeyn durfte), aber in das

Waſſer darf man es doch nicht werſen. Das
Beyſpiel von Menſchen, die an eine bewohnte
Kuſte durch Schiffbruch verſchlagen werden, wird
man hiernach ſelbſt ausfuhren konnen.

h. 29.
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h. 29.
Die rechtliche Erwerbung des Bodens iſt Be—

machtigung (F. 24.). Wer ihn alſo zuerſt
beſitzt, ſoll als rechtmaßiger Beſitzer gelten denn
ſonſt konnte ja niemand Beſitzer ſeyn, welches doch

der Vernunft widerſpricht (ſ. 17.). Wenn nun
gleich dieſer Beſitz noch zur Zeit einſeitig iſt, alſo
durch Andre angefachten werden kann (S. 24.);
ſo wird er doch durch ein allgemeines Geſetz ge?
billigt, ſo bald die. burgerliche Verkaſſung ein—

1

tritt. Der Erwerber hat alſo dabey doch dieſes J
gute Zutrauen „und ſteht im Einverſtandniſſe mit
einer allgemeinen Geſetzgebung. So weit er den
Boden nun (außer der burgerlichen Geſellſchaft)
vertheidigen kann, ſo weit iſt er befugt ihn im
Beſitz zu nehmen.

ſ. 30.
Hiernach laſſen ſich folgende Falle entſcheiden.
1) Wie weit kann ein Staat das Meer an der

Kuſte ſeines Landes verſchließen? (z. B. daß kein
Schiff dahin konimt ohne beſondre Erlaubniß?)
So weit, als es etwa mit ſeinem Geſchutze Andre

abhalten kann; z. B. Gibraltar hebt den Zoll von
Schiffen ſo weit es die See mit ſeinen Kanonen
beſtreichen kann. Außer. der Schußweite iſt alſo

alles offene See.
2) Ehedem kamen Colonien nach Griechenland

und bebaueten das Land, welches Hirtenvolker zu

L24 ihrem
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ihrem Gebrauche beweideten; brauchten dieſe eine
ſolche Storung zu leiden? Keineswegs; denn
ſie hatten ſich zuerſt des Bodens bemachtigt, und
konnten ihn nach ihrem Belieben gebrau—
chen, und ſich gegen jeden Eingriff dagegen weh—

ren. Der Ackerbau mußte alſo durch gutliche
Uebereinkunft eingefuhrt werden, und machte eine
burgerliche Verfaſſung hochſt nothwendig.

z) Tacitus erzahlt, daß die alten Teutſchen
eine Strecke Landes an der Donau und anders—
wo zur Scheidung zwiſchen einander unbenutzt
liegen gelaſſen: durfte es nun jemand gebrauchen?
Gie gebrauchten es ja zur Scheidung; alſo durf—
ten ſie auch jedes andre Volk zu dieſem Behufe
davon abhalten.

F. 31.
Die Sache, welche man beſitzt, wird als etwas

fur ſich beſtehendes, und das, was daran iſt, als
dazu gehorend, angeſehen. Wer nun die GSache
hat, beſitzt auch das ihr Anhangende; und die—
ſes erwirbt man ſich nicht anders als durch jene.
Wer alſo z. B. ein Stuck vom Erdboden beſitzt,
der beſitzt auch das, was darauf wachſt, die
Steine, welche darin gegraben werden, das Waſ—
ſer, das darin quillt oder fließt c. Wenn mau
ſich nun etwas Aeußeres (d. i. von Perſonen
Unterſchiednes urſprunglich) erwerben will, ſo
muß man ſich erſt den Grund und Boden, wo es
iſt, erwerben.

v g. 32.
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g. 33.
Hieraus folgt in Abſicht des Juwach ſes oder

der Art, wie ein Eigenthum durch ein andres
erworben wird.

J

1) Der Boden wird nicht erſt dadurch erwor?
ben, daß man ihn bearbeitet; vielmehr iſt man
erſt berechtigt, ihn zu bearbeiten, wenn man
ihn rechtlich erworben hat. Wenn ich auf
eines Andern. Land pflanze, ſo darf mir der Be—
ſitzer deſſelben alles zerſtbren, ſo muhſam und
koſtbar es auch war, ohne. daß ich mich beklagen
darf; denn-er hindert dadurch nur meinen Ein—

griff in  das Seine.
22 Jch kann wohl das Meine in dem Hauſe Ift

L

eines Andern habem und wieder fordern; alléin in
L

das grundet ſich auf einen Vertrag, wovon im g

folgenden. e3). Wenn der Boden ein Gemeingut iſt G. n
ü

in der Mongoley,) ſo hat ein jeder, welcher dar an t

Theil hat, das Recht auf demſelben z. B. ſich der ĩ
wilden Thiere zu bemachtigen, oder ſein entlauf—nes Thier einzuhohlen ec. Hieraus ergiebt ſich, J

wer das Recht der Jagd in einem Lande hat.
4) Wenn etwas auf meinen Boden komint, :1

4

das keines Andern iſt, ſo iſt es mein, z. D. ich
fange in meinem Garten einen Vogel (der aber
nicht zur Jagd, und folglich dem, der das Jagd—
recht hat, gehort.)

5) Wenn
Jn Poufſeaus Emile (aweytes Buch) wird

dieſes ſehr ſchön einem Kn ln b flf claben egreinich gema ht.
1

U
I

J 1
J

u



5) Wenn etwas an das Meine kommt, das
nicht davon getrennt werden kann, ohne mein
Eigenthum ſelbſt zu verandern, ſo iſt es mein;
z. B. das Strombette verandert ſich auf der Seite
meines Landes, und es ſpult ſich mir Land an; es
iſt daher mein, wenn es auch dem Andern ſicht—
barlich abgeriſſen ware. So iſt auch z. B. der
ſehonere Einband meines Buches- mein, wenn
ſich der Buchbinder etwa vergriffen, und ich ihn
nicht gewollt hatte. Jn dieſen Fallen ſollte in
deſſen Billigkeit eintreten (F. 75); aber auch auf.
dieſe kann ſich der nicht berüfen, derraus cigner
Schuld die Sache des Andern verbeſſert hat.
Wer aber den Auftragg hatte zu verbeſſern, kann
auch rechtlicher Weiſe Vergutung' fordern. Hier
äirs entſcheidet ſichs, in wie fern Meliorations-—
koſten bey Eutern Statt finden.
6) Das Stranden iſt unfreywillig, das

geſtrandete Gut iſt demnach keine Verletzung des
Kuſtenbeſitzes; es iſt alſo widerrechtlich, es dem

Seefahrenden wegzunehmen.

h. 33.
Etwas Aeußeres däs ich beſitze, welches eine

Sache iſt, heißt Eigenthum; wer ſie beſitzt,
heißt ihr Eigenthumer; er kann daruber ſchal—
ten und walten nach Belieben. Niemand iſt
Eigenthumer ſeiner ſelbſt, oder irgend eines Men—
ſchen, wenn er auch Herr deſſelben iſt, d. i.
das Recht hat, ihn (aber als Perſon) zu gebrau—

chen



chen 08 2.). Sklave heißt ein ſolches ſeynſol—

kendes Eigenthum: Die Sklaverey iſt folglich
durchaus widerrechtlich.

S. 34Die Arten des Eigenthums ſind 1) vollſtan—

diges, 2) unvollſtandiges, 3) nchrerer
Perſonen zuſammen Miteigenthum. Bey—
ſpiele der erſten Art mein Buch ec. der
zwehten Junfte, Mahlgerechtigkeiten, Pri—
vilegien ze.“rauf  Abgaben, Beſchwerden ec.
haften, der dritten Art wenn Eltern ihre
Kinder zum Mitßeſitz annehmen, der Kaufmann

einen Aſſocié tt.
Es ſind vorzuglich folgende Arten des Mit—

eigenthums zu merken:

1) der Compagniehandel;
2) die Affecuränzanſtalten, z. B. bey

SBrand)s) die Witwenkafſen;
H die Leibrenten, Hingabe ſeines Gel—

des zu ſeinem Unterhalt auf Lebenszeit, ſo daß

das Uebriggebliebne nach dem Tode dem Ausbe—

zahler zufallt;
5) Die Tontinen, Leibrenten, deren Theil—

nehmer einander beerben, und dadurch ihre
Renten nach und nach vergroßern;

6) die Zunfte Verbindung mehrerer Per—
ſonen von einem Gewerbe, ſo daß niemand
außer ihnen dieſes Gewerbe an ihrem Ort trei—
ben darf.

Die
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Die Niteigenthumer muſſen auch alle Be—
ſchwerden des Eigenthums gemeinſchaftlich tragen,
ſo daß Einer fur den Andern haftet.

B) Perſonlichess Recht.

g. 35.
Indeſſen kann ich deoch rechtlicher Weiſe Dienſte

eines Menſchen fordern, wenn eine rechtliche
Handlung vorausgegangen iſt, wodurch die Will—
kuhr des Einen fur den Gebrauch— den meing
Willkuhr davon machen mag, beſtimmt worden.
Dieſes iſt das perſonliche Recht. Wie ge—
ſchieht nun das? itSoviel iſt zuerſt klar, daß es uicht anders als
durch die freye Beyſtimmung der Willkuhr des
Andern geſchehen kann, ſonſt ware es widerrecht-
lich (F. 4.); ich kann ihn nicht dazu eigenmachtig
beſtimmen, daß er ſeine Willkuhr mir fuge; z. B.

daß mir ein Fuhrmann etwas fahre.
Auch kann es nicht durch eine rechtswidrige

Handlung eines Andern rechtlicher Weiſe geſche—
hen (S. 4.), z. B. wenn mir der Fuhrmann auf
einen Tag zu fahren verſpricht, wo er es ſchon
einem Andern verſprochen hatte. Jndeſſen kann

ich in ſolchen Fallen Genugthuung fordern. Es
.kann nur auf folgende Art geſchehen:

1) daß der Andre das Seine entweder ver—
laßt oder Verzicht darauf thut (er—
klart, daß er es nicht mehr als das Seine will

ange
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angeſehen wiſſen). Das iſt aber noch nicht
genug. Das Seine hort dadurch zwar auf
das Seine des Andern zu ſeyn, aber es wird
noch nicht das Meine. Hierzu gehort alſo
noch

2) eine rechtliche Handlung, wodurch es das
Meine wird, d.i. die Uebertragung. Dieſe
iſt nur dadurch moglich, daß unſer beyderſei—

tiger Wille gemeinſchaftlich iſt; unſre Willkuhr
in Eins zuſammenſtimmt.

g. 36.
Die Uebertragung ſeines Eigenthums an

einen Andern heißt die Veraußerung. Die
vereinigte Willkuhr zweyer Perſonen (oder meh—
rerer die gegenfeitig zwey vorſtellen) wodurch
uberhaupt das Seine des Einen an den Andern
ubergeht, heiß Vertrag. Die Veraußerung iſt
eine beſondre Art des Vertrags.

Zu jedem erechtlichen Vertrage gehort:
1) das Tractiren oder die vorbereitenden

Handlungen; nemlich

a) das Angebot (Darbieten), und
bj die Billigung man iſt damit zu—

frieden; und nun folgt
2) das Abſchließen; wenn man nemlich das

Angebot angehort hat und damit zufrieden iſt,
ſoo geſchieht

a) das Verſprechen, daß man es ſo ma—
chen wolle, und

h) die
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b) die Annahme deſſelben; und nun iſt
der Vertrag fertig. Beyſpiele ſind genug
d. 42.

Die beyden Theile welche den-Vertrag machen
heißen die Paciſcenten; oder Contrahen—
ten wenn es gerichtlich geſchieht, weil er dann
Contract heißt. Formlichkeiten, (Solennita
ten) dabey ſind weiter nicht: nothwendig, aber

doch vielfaltig Sitte, z. B. Handſchlag, Wech
ſeln der Ringe, Zerbrechung rines zugleich ange—
faßten Strohhalms, Siegeln des Briefg ec.

Durch den Vertrag geht das Seine des Einen
(es ſey nun ſein Eigenthum oder die Beſtinmmung
ſeiner Willkuhr; z. B. ein Pferd, das ich ver
kaufe, oder die Beſorgung der Erziehung, welche
ich von Andern ubernehme) uber in das Seine des
Andern. Das geſchieht rechtlicher Weiſe dadurch,

daß

1) jedes ſeine Willkuhr ſelbſt beſtimmt;

2) beyder Willkuhr in Eins zuſammenkommt,
die Erklarung derſelben gleichſam in Einen
Moment zuſammenfließt (worauf die Formlich
keiten dabey deuten. Beyder Willkuhr wird
dadurch Einn Wille, alſo beyde gleichſam (d. i.
moraliſch) Eine Perſon. Was alſo in diefem
gemeinſchaftlichen Wollen beſtimmt iſt, das iſt
beyden recht, was dieſem der Einenentgegen
thut, dadurch geſchieht dem, Andern Un—

trecht.
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recht. So konnen und muſſen wir es uns
denken, um einzuſehen, daß der Vertrag einen
Veſitz rechtsgultig mache.

h. 37.
Durch den Vertrag erwerbe ich nur ein Recht

auf eine Beſtimmung der Willkuhr des Audern,
die in der Ruckſicht Leiſtung heißt, d. i. ein
perſonliches Recht; aber mittelbar kann ich mir

auch ein Sachenrecht erwerben, wenn die Lei—
ſtung in der Uebergabe einer Sache beſteht.
Die Leiſtung beſitze ich rechtlich ſogleich nach dem
Vertrage, wenn ſie gleich z. B. erſt viele Jahre

hernach erfolgt. Aber die Sache, die ich durch
die Leiſtung erhalte (z. B. ein gekauftes Pferd),
beſitze ich erſt nach derr Uebergabe und dem Em—

pfang. Jſt die Zeit hierzu nicht im Vertrage
feſtgeſetzt, ſo iſt der Eine gehalten, die Sache zu
uberliefern, wann ſie nur gefordert wird, und
zwar in gehorigem Stande: iſt die Zeit feſtge—
ſetzt, ſo braucht er ſie nicht vorher zu uberliefern/
und nachher braucht er nicht mehr fur Schaden,

der daran geſchieht, zu ſtehen.
Hiernach entſcheidet ſich leicht ein Fall der

Art: Wenn ich eine Kuh kaufe, ohne die Zeit
des Abhohlens zu beſtimmen, wie und wann muß
ſie mir uberliefert werden? Und wenn die Zeit

beſtimmt iſt, braueht mir ſie der erſtere Cigen—

thumer eher verabfolgen zu laſſen? und kann er
nicht erſt den Nutzen davon ziehen (z. B. Milch,

Kalbz?



L1L70

Kalb)? und weun ſie vorher Schaden nahme,—

muß mir nicht der bisherige Eigenthumer (der es
bis zum Tage der Uebergabe immer noch iſt) dafur
ſtehen? Wenn ſie aber nachher Schaden litte,
und ich hatte ſie uüber die Zeit ſtehen laſſen, muß
ich ihn da nicht als nunmehriger Eigenthu—
mer tragen?

Anm. SEs giebt auch ſtillſchweigende Ver—
trage, wobey manches nicht ausdrucklich be—
ſtimmt iſt, und die doch rechtsgultig ſind,
dergleichen beſonders durch obrigkeitliche Ver—
ordnungen rechtlich gemacht ſind (auf welche
uberhaupt in Abſicht der naheren Beſtimmung
der Vertrage viel ankommt); z. B. bey dem
Pferdehandel, wo man fur gewiſſe Fehler ſte—
hen muß, wenn auch nichts daruber ausge-
macht worden. Oder ich laſſe bey einem Scha
ſter arbeiten, wo es gewohnlich iſt auf die
Meſſe zu bezahlen; hier verſteht ſich die Ver—

pflichtung zur Zahlung auf dieſen Termin ſtill—
ſchweigend. So muß auch beym Handel'im
laufenden Munzfuße die Zahlung geſchehen,
weun nichts beſonders daruber beſtimmt wor
den.

C) Perſonliches Recht auf ſachliche Art.

ſñ. 38.
Das perſonliche Recht von ſachli—

cher Art beſteht darin, daß es mit aller Will—
kuhr
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kuhr ubereinſtinmt, Perſonen als Sache zu be—
ſitzen, doch ſo, daß ſie nur als Perſonen ge—
braucht werden denn nur unter dieſer Bedin—
gung kann es mit der Geſetzgebung der Ver—
nunft ubereinſtimmen (F. 2.). Es findet aber
wirklich Statt da, wo es das Recht der Menſch—
heit in unſrer Perſon uns erlaubt, und mit dem
Rechte der Menſchen in Andern, die ich ſo beſitze,
ubereinſtimmt (9. 4.).

Die Erwerbung deſſelben iſt alſo unter dieſer
Bedingung rechtlich, weil man ſo kein Menſchen—
recht gegen ſich, vielmehr die Geſetzgebung der
Vernunft fur ſich hat. Es iſt aber unverauſ—
ſer lich, weil man mit Perſonen nicht wie mit

Sachen ſchalten und walten kann. Dieſe Erwer—
bung hat drey Gegenſtande:

1) der Mann erwirbt ein Weib ſo ent—
ſteht die Ehe;

o) das Paar erwirbt Kinder ſo entſteht
die Familie;

z) Die Famillie (oder auch ein Einzelner,
genug, wer an dem Hausweſen Theil hat)
erwirbt Geſinde ſo entſteht Dienſtherr—
ſchaft. Zuſammen: Die hausliche Ge—
ſellſchaft..

ſ. 39.
Die Ehe iſt nicht bloß beliebiger Vertrag,

ſondern durch das Geſetz der Menſehheit (daß
Vollft. Lehrb. 2. B. M jedes
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jedes Selbſtzweck ſeyn ſoll), geheiligt. Sie ſoll
daher in der Verbindung zweyer Per—
ſonen verſchiednen Geſchlechts zum
lebenswierigen wechſelſeitigen Be—
ſitz ihrer Geſchlechtseigenſchaften be—
ſtehen, unter der Bedingung, daß die Per—
ſonlichkeit von keinem leide (S. Mor.
das erſte Gebot der Selbſtpflichten und das erſte

der Pflichten gegen Andre). Daraus folgt:

1) daß nur die Erwerbung der eheli—
che Vertrag rechtsgultig ſey, wo das

Weib ſo gut ihren Mann, als dieſer ſein Weib
erwirbt; (alſo nicht durch Zzwang nicht durch
Verkauf des Weibes).

2) daß es eben ſo Verletzung der Menſchen-
wurde (des Menſchheitsrechts) ware, wenn ein
Theil die Geſchlechtseigenſchaften des Andern ohne
Eheverbindung und ohne lebenswierigen Beſitz
erhalten wollte; (alſo iſt Hurerey und Concubinat
durchaus unzulaſſig);

3) daß nur Ein Mann und Ein Weib ſich
heirathen ſollen, weil ſonſt das Eine, das dem
Andern ganz ſeine Perſon hingiebt, und dafur
nur durch die ganze Perſon des Andern ſein
Menſchheitsrecht entſchadigt finden kann, gegen
die Menſchenwurde ſich behandeln ließe. Perſon

kann nur durch Perſon, Herz nur durch Herz
erſetzt werden.

Anm. 1.
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Anm. 1. Das ſteht aber keineswegs dem Menſch—

heitsrechte entgegen daß d M
er cann der Herrdes Weibes in dem Sinne ſey, daß dieſes

ſeinen Befehlen, weil er mehr Geiſtes-oder Kor—
perkraft hat, gehorche, um den gemeinſchaft—
lichen Zweck, das Beſte des Hausweſens, deſto
beſſer zu erreichen. Denn dieſes widerſtreitet
ſo wenig der naturlichen Gleichheit, als uberall
die Herrſchaft des Einen, wo ſich der Andre
freywillig zum guten Menſchenzwecke unter—

wirft. Dieſes kommt nur auf den Ver—
7

trag an.

Anm. 2. Die Erzeugun
dem Zwecke der Ehe.

Anm. 3. Bey den  Ehepakten und dem Ehe—
verlobniß finden die Rechte der Vertrage
Statt. (G. g. 44.). Die Ehe ſelbſt kann
durch nichts geſchieden werden, als wenn
ſie ſich ſelbſt ſcheidet, d. i. durch den Tod.
Alle andre Urſachen ſind von einem oder bey—
den Theilen Krankungen des Rechts. Daher
ſpricht die Obrigkeit nur einen Theil frey, wenn

der andre ſchon die Ehe geſchieden hat; das
iſt die rechtliche Eheſcheidung. Dieſes
geſchieht beſonders 1) bey weſentlicher Untreue,
wozu die bosliche Verlaſſung gehort; 2) bey
Verletzung des Menſchheitsrechts in dem An—
dern, wozu todtlicher Haß und Hauptverbre—
chen gehoren.

¶W

—4 Die

g der Kinder folgt aus

—2ô  2
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Die Trauungsceremonie iſt als ein
olblicher Gebrauch von der Obrigkeit einge—
fuhrt, und eine Vollzichung der Ehe vorher
iſt ein Verbrechen gegen den Staat.

ſ. 40.
Jn der Familie findet das Elternwort

Statt. Denn was die Eltern erzeuat haben,
ſind ſie rechtlich verpflichtet zu erhalten und
zu verſorgen; und die erzeugten Perſonen
die Kinder konnen dieſes nach dem ihnen
angebohrnen Rechte von den Eltern fordern,
weil ſonſt das Menſchheitsrecht in ihnen ver—
lohren gienge; und weil die Eltern urſache
des Daſeyns der. Kinder ſind, alſo machen
muſſen, daß ſie mit Zufriedenheit da ſind.
Hieraus ergiebt ſich

1) daß die Kinder das Recht haben, Er—
nahrung, Pflege und Erziehung zu fordern,
und dafur rechtlich keinen Dank ſchuldig ſind.
Die Erziehung ſoll a) dazu dienen, daß die
Kinder ihre Krafte zu ihrem Unterhalt gebrau—
chen konnen; b) moraliſch ſeyn, daß die
Kinder nicht durch die Schuld der Eltern ver—
wildern, durch die ſie als neue Weltburger
in die Reihe der moraliſchen Weſen heruber
gebracht werden, ohne daß dieſe es ſelbſt erſt
gewollt haben; ſie ſollen alſo nun zu dieſer

mora—
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moraliſchguten Beſtimmmung ihrer Willkuhr
gebracht werden.

2) daß die Eltern das Recht haben, den
Kindern zu befehlen, und daß ſie ſie rechtlich
beſitzen (z. B. wenn ſie entlaufen, ſie einhoh—
len konnen); aber ſo daß ſie in der Perſon
der Kinder nicht die Menſchenwurde herab—

ſetzen.

3) Daß dieſe gegenſeitigen Rechte aufhoren,
wenn die Erziehung vollendet iſt. Die Kin—
der werden nun der elterlichen Gewalt ent—
laſſen, und die Eltern der elterlichen Pflicht;

keines kann nun etwas rechtlicher Weiſe an
.das Andre fordern. Die Kinder ſind nun

mundig (majorenn) oder ihre eignen Her—
ren, d. i. Verwalter ihrer eignen Rechte.

Indeſſen bleiben die Tugendpflichten (z. B.
Dankbarkeit) von guten Eltern und Kindern
ſo geachtet, daß gar nicht bey ihnen die Frage
uber das ſtrenge Recht entſteht. (S. Mor.

ſ. 15, VII.)

M3 g. 41.
 Die Zeit, wann die Unmundigkeit cin Ende

hat, iſt gewohnlich durch Landesverordnungen be—
ſtimmt Cz. B. bey Mansperſonen auf das Ende des
25ſten Jahrs).

 ,n,n

S

—B
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ſ. 41.
Wenu nun ſo—. die Verbindung zwiſchen El—

tern und Kindern aufhort, ſo kann doch ihre
hausliche Geſellſchaft durch einen Vertrag fort—
dauern, indem der Hausherr dazu, daß er
dieſes ſey, die Unterwerfung derer, die zum
Hauſe gehoren, erhalt. Er iſt dann der ge
bietende Theil die Herrſchaft ſie
der gehorchende Theil der Geſellſchaft
Geſinde, welches die Kinder des Hauſes,
oder fremde Perſonen, die ſich dazu verſtehen,
ſeyn  mögen. Die Herrſchaft beſitzt zwar
das Geſinde, aber als Perſonen, nicht als
Eigenthum (8. 33.); ſie darf es alſo nicht
misbrauchen, muß ihm das Verſprochene lei—
ſten, und fordert dagegen von ihm mit Recht
die verſprochene Leiſtung. Sie kann auch uber
die Perſon des Geſindes, ſo lange die Mieth—
zeit dauert, wenn es nur nichts gegen die
Menſchenwurde und kein Ver brauch ihrer
Krafte iſt, verfugen, z. B. wenn es entlauft,
wieder zum Zuruckgehen zwingen. Hierbey iſt
zu bemerken:

1) Daß ſich niemand durch einen Vertrag
kann zum Sklaven machen laſſen; denn er
wurde da aufhoren Perſon zu ſeyn, d. h.
Verpflichtungen zu haben: folglich auch nicht
verpflichtt ſeyn, den Vertrag zu halten.
Einen Vertrag aber machen, den man nicht

ver—
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verpflichtet iſt zu halten, iſt ein offenbarer
Widerſpruch. Durch Verbrechen kann ſich
indeſſen jemand der Sklaverey ſchuldig machen,

wovon im folgenden

2) die Kinder eines Sklaven ſind frey ge—
bohren; denn alle Menſchen werden mit dem
Menſchheitsrechte gebohren, und ſie haben es
durch kein Verbrechen verlohren, ſind auch
nicht ſchuld an der Sklaverey der Eltern.
Der Beſitzer des Sklaven (der auch die ſeiner
Perſon anhangenden Rechte beſtitzt, tritt in
das Elternrecht alsdann ein, und iſt folg—
lich nach dem Rechte, ſie zu erziehen verpflich—
tet, ohne ſie dafur zu ſeinen Schuldnern zu
machen (S. 40.

z) Leibeigenſchaft d. h. Beſitz eines
Geſindes, das ſich nicht freywillig dazu ver—
ſtanden hat, iſt widerrechtlich gegen das Ur—
recht der Menſchheit (9. 10.).

D) Grunde zur Beurtheilung verſchiedner
Arten von Rechtsfallen.

ſ. 42.
Bey jedem Vertrag kommen drey Stucke in

Betracht, nemlich 1) Verſprechen, 2) Annah—
me, 3) Sicherheit der Leiſtung. Nach dem
Naturrechte giebt es folglich drey Hauptarten

M 4 von
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von Vertragen, die aber wieder andre unter
ſich begreifen. Durch das poſitive Recht giebt
es aber noch mehrere außer dieſen. Die Na—
turrechtlichen ſind in folgender Tabelle ent—
halten:

Der



52rite 184. 2. J.
Der Er

J. entweder einſei—
tig wohlthäti—
ge Vertrage.

1. Aufbewahrung des
anvertrauten Gutes.

2. Verleihung einer
Sache.

3. Verſchenkung

IIT. Sicherheit des
Seinen. Zu ſiche—
rungsvertrage.

1) Verpfandung und
Pfandnehmung.

2) Gutſagung fur das
Verſprechen eines An—
dern.

Perſonliche Ver—
burgung (z. B. Gei—
ſel.)

Anm.

4—

Êνν.

e

ν

 2



Zu Seite 184. 2. B.
Der Erwerb durch einen Vertrag iſt v

ul

III.Sicherheit des
Seinen. Zu ſiche—
rungsvertraäge.

1) Verpfandung und
Pfandnehmung.

2) Gutſagung fur das
Verſprechen eines An—

dern.

3) Perſonliche

J. entweder einſei—
tig wohlthätii
ge Vertrage. A) Veraußerungsver—

1. Aufbewahrung des träge;
anvertrauten Gutes. ſ(1) Tauſſch Waare gegen

2. Verleihung einer Zj Waare;

Sache. Zj2) Kauf und Verkauf,z. Verſchenkung NWaare gegen Geld;
3) Anleihe, Veruußerung ei—

II. oder wechſelſeitig belaſtigte Vertrage.

B) Verdingungsver—
träage;

1) Verdingung der Sa—
che, ſo daß
a) dieſelbe wieder erſtat—

tet werde, z. B. Verdin—
gung eines Pferdes; Ver—

ner Sache unter der Bedin—
gung wieder, nicht die ſel—
be Sache, ſondern in der—
ſelben Art ſo viel wieder
zu erhalten, z. B. Geld ge—

h) nur der Art nach, z. B.
Geld fur Zinſen.

2) Lehnvertrag Be—
willigung der Krafte Cdes
Lohndieners) ſur einen ge—

burgung (z. B. Gei—

ſel.)

gen Geld. wiſſen Preis, z. B. Tage—
lohner:

3) Bevollmachtigungs—
vertrag; die Geſchaftsfuh—
rung fur den Andern ge—
ſchicht

J) entweder ohne Auftrag
nur an der Stelle des An—
dern;

b) oder im Namen des An—

dern als Mandat.
Anm.
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Anm. 1. Geld iſt nicht Waare, ſondern ſtellt
ſie vor Crepraſentirt ſie). Weil nun die
die Waare (alles das, was zur Befriedigung
irgend eines Bedurfniſſes dient) durch Fleiß
hervorgebracht wird, ſo iſt Geld das Mit—
tel, den Fleiß der Menſchen gegen
einander zu verkehren; und zwar nur
unter Einem Volke (z. B. bey Oſtindiſchen

Volkerſchaften gewiſſe Muſcheln oder Schnek—
ken ec.) oder unter mehreren (den meiſten)
vVolkern, wie das Metallgeld. Nichts iſt
alſo unter allen Sachen brauchbarer als das
Geld, da man beynahe alles dafur erhalten
kann; ein Mittel Nationalreichthum, d. i.
eine Summe der Produkte des Fleißes, zu
erwerben. Allein es muß ſelbſt eben ſo viel 4

Fleiß gekoſtet haben, als es erwecken ſoll,
ſonſt wurde niemand ſeinen großeren Fleiß da—

gegen ſetzen. Daher kann Papiergeld (Bank—
Znoten, Aſſignaten 2c.) nur dann gehorigen

Verth haben, wenn man ſicher iſt, es zu jeder
Zeit in baäres Geld verwandeln zu konnen:
und daher iſt es gut, daß die Gewinnung des

J

Metalls in den Bergwerken ſo viel Fleiß koſtet,
daß die Arbeitsleute im Ganzen dafur ſo viele
Waare (Geld) verdienen, als ſie gewinnen.
Was ſoll daher Goldmacherey? Nimmt aber
die Geldmenge ſtarker zu, als der Fleiß zuneh

men kann, ſo verliert es ſeinen Werth. Das
Silber ſchickt ſich am meiſten zum aligemei—

nen
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nen Verkehr; Gold nnd Kupfer machen
eigentlich nur Zulagen (gleichſam Waaren);
ſind dieſe Metalle zugleich durch einen Stem—
pel zum geſetzlichen Gelde gemacht, wodurch
angezeigt wird, wie viel ſie gelten ſollen, ſo
heißt es Munze.

Anm. 2. Einer der wichtigſten Bevollmachti-
gungsvertrage Cein Mandatsvertrag) iſt
der zwiſchen einem Schriftſteller und
Verleger. Der letztere ſpricht nemlich im
Namen des erſteren offentlich; denn eine
Schrift iſt eine Rede an das Publikum; der
Verleger iſt alſo das rechtmaßige Organ (wel—

ches von der Vereinigung der Willkuhr abhangt).

Der Nachdrucker entwendet dem Verleger
den Vortheil, der ihm kraft der Vollmacht
allein gebuhrte; er begeht alſo ein Verbre—
chen des Diebſtahls. Einen Schein des
Rechts hat er fur ſich, wenn er die Schrift
als ein Kunſtprodukt, das durch Drucke—
rey entſteht, und den Beſitz ſeines Exemplars

(womit er machen kann was er will, alſo auch
nachdrucken) als Sachenrecht (F. 27.) be
trachtet. Allein das iſt falſch; denn es gilt
nicht um das Gedrucktwerden (er mag es immer
abdrucken, wenn er es nur wieder vernichtet,
daß es nicht in andre Hande komme), ſondern
um das Oeffenklichmachen einer Rede,
wozu der Schriftſteller mit dem Verleger jenen

Ver—
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Vertrag macht, und muß alſo als ein perſon—
liches Recht (5. 35.) betrachtet werden.

g. 43.
Nicht eine jede Erwerbung braucht durch eine

Handlung außer mir ausgedruckt zu ſeyn, und
kann dennoch rechtlich ſeyn, weil jeder Gebrauch
meiner Willkuhr. rechtlich iſt, wenn er Andre
nicht beleidigt. Dergleichen Erwerbung kanu
aber keinen Anſpruch darauf machen, daß ſie ein

Andrer anerkennt, weil ich mich nicht im
Beſitze zeige (ſ.24.). Damit ſte aber doch
Statt finde, ſo macht die burgerliche Verfaſſung
ſie fur jeden geltend, und vertritt die Stelle deſ—
ſen, der ſich nicht im Beſitze zeigen kann. Von
der Art giebt es folgende Erwerbungsarten:

2)Erſitzung(Verjahrung) d. i.
durch langen Beſitz
einer Sache, von
der ein Anderer
Eigenthumer iſt,
der ſich aber bis—
her noch nicht ge—

zeigt hat alſo
in den Augen ei—
nes jeden Andern
noch nicht (Be—
ſitzer) i ſt. Denn
galte das nicht, ſo

onnte im Natur—
zuſtande (worauf

2)Beerbung, d.
i. Uebertragung der
Habe und des Guts
eines Sterbenden an
einen Ueberlebenden

jener der Er b—
laſſer, dieſer der
Erbnehmer
Beyder Wille ſtim—
met hierzu uberein
in dem Augenblicke

des Todes, alſo
indem der Ei—
ne aufhort (fur
die Erde) zu ſeyn.
Hier wird nemlich

3) Nachlaß
eines guten
Namens nach
dem Tode. Auf
einen guten Na—
men Cth. 10) kann
jeder Anſpruch ma—
chen, deſſen Leben
tadellos iſt. Wenn
er gar nicht mehr
exiſtierte, ſo trafe
ihn freylich gar
keine Verleum—
dung. Da er aber
noch als exiſtierend
gedacht wird, wenn

doch
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doch die burger—
liche Gerechtigkeit
ſich grundet) gar
keine Beſitzneh—
mung Statt finden

denn wer konn—

te alles bis uber
den erſten Beſitzer
hinauf ausmachen,
ob es von jeman—
den rechtlich oder
gar nicht das Sei—
ne geweſen?
die Sachen konn—
ten alſo gar nicht
beſeſſen werden.
Und das ſollen ſie
doch ſchlechter—

dings (J. 14). Jn
deſſen beſtimmt die
burgerliche Ver—
faſſung die unter—
brochene Beſitzung
rechtlich, indem ſie

1) eine gewiſſe
Zeit feſtſetzt, in—
nerhalb der ſie
ſie fur nicht
unterbrochen er—

klart, und den
Beſitzer ſicher
ſtellt. Bey uns
ſind' zo Jahre
die Zeit der klei—

nen Verjahrung

vorausgeſetzt, der
Erbnehmer nehme
es wirklich an
welches ſich aller—
dings vorausſetzen
laßt, oder er hat
wenigſtens das
Recht zur Annah—
me. Allein da er
ſich nicht als An—
nehmer darſtellt
(zeigt) und das
kann er nicht, weil
ihm erſt naſch dem
Tode das Teſta—
ment (der letzte
Wille des Erblaſ—
ſers) bekannt wird:
ſo mag wohl ſein
Wille als mit dem
des Erblaſſers in
dem Augenblicke da
dieſer ſtarb, zuſam—

menfließend gedacht
werden, er kann
doch ſonach nicht
Andre verpflichten
das anzunehmen,
weil ſie es nicht
wifſen konnen.
Hier tritt indeſſen
wieder die burgerl.
Verfaſſung ins Mit—
tel, und ſichert ſo
lange die Sachen,
bis er ſich icber die

er ſich gleich nicht
mehr in der Sin—
nenwelt darſtellt:
ſo gebuhrt ihm
rechtmaßig die Er
haltung ſeines gu—
ten Namens gegen

grundloſes An—
taſten, wodurch er

'als beleidigt ge—
dacht wird. Weil
er aber ſich nicht
ſelbſt vertheidigen
kann, ſo iſt es die
Rechtspflicht An—
derer (Cetwa ſei—
ner Hinterlaſſenen)
den Verlaumder
ais ſolchen Cals
ehrlos) dafrzuſtel—
len.

Daher darf auch
an langſt verſtor—
benen Schriftſtel—
lern kein Plagiat
(Raub ihrer Rede
an die Welt, wo—
bey man ſich nicht

fur das Organ,
ſondern fur den
Geiſt ausgiebt)
begangen werden.

und
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und oo die der Annahmeerklart.
großern; Auch ſind gewohn—

2) nach dieſer lich Formalitaten
Zeit die Sache fur die Teſtamente
einem Andern von ihr vorgeſchrie—
(etwa dem, der ben, wenn dieſe
ſich bisher als rechtsgultig ſeyn
Beſitzer gezeigt) ſollen.
zuerkennt.

Dieſe“ PVeran-
ſtaltung dient
zugleich dazu,
daß niemand

 das Seine ver—
nachlaßigt.

Anm. Man nennt den einen ehrlichen (red—
lichen) Beſitzer, welcher eine Sache mit dem
Bewußtſeyn, daß er ſie rechtlicher Weiſe er—

worben beſitzt: im gegentheiligen Falle ware
er ein unehrlicher Beſitzer.

III.

Erwerbung durch den Ausſpruch einer offent—
lichen Geſetzgebung.

h. 44.
Die Behauptung des Mein und Dein iſt ohne

eine außere (offentliche) Geſetzgebung nicht mog—

lich (F. 19.), d. h. ohne eine ſolche Gerechtig—
keit, welche jedem das Seine aust heilt, was

die
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die wechſelſeitig geltende Gerechtigkeit jedem
zum Seinen macht. Dieſe austheilende Ge—
rechtigkeit wird durch einen Gerichtshof ver—
waltet, indem er Gericht halt. Weil aber
dieſe Verwaltung nur durch Menſchen geſchieht,
denen die Gedanken der ſtreitenden Parteyen im—
mer ungewiß bleiben, ſo konnen ſie nur nach dem,

was gewiß iſt in der Erklarung der
Streitenden, urtheilen, was Rechtens ſey, weil
ſie doch einmal urtheilen ſollen, und weil man
ſich ihrem Urtheile unterwerfen ſoll (ſ. 19.).

Hier kann es aber geſchehen, daß manches vor
Gericht ganz anders als Recht ausgeſprochen
werden muß, als es an ſich (vor einem Ge—
richte, das das Herz kennt) recht iſt. Dadurch
entſtehen denn auch einige ganz andre Erwer—
bungsarten, als im bloßen Naturzuſtande. Die—
ſes geſchieht in folgenden vier Fallen:

Cſiehe beyliegende Tabelle.)

Nach
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J der Schends.
beſteht darin „ekom—
Seine an denicher
golten verauſt Kauf
ſich nun, ob Nun
rechtlich verp' nun,
wenn es ihn esgleich

doch zu geben!

Nein! denn
kann er nicht!t ihm
denn es kann felbſt
nommen (pra batte
daß man mit fuſſen.
ſeine Freyheit ſolche
lange alſo di ekrſten
Sache noch k jetzi—
kann man dait Sa
waltenwie m? und

wor—auch zerſtoren, ſeyn.
t

Seite 190. 2. Band.

4) die Vereidigung.
Sie iſt eine Nothigung zum
Eide, d. u, zu einer Ausſage
der Wahrheit mit einer Be—
theurung. (S. unten die Anm.
1.) Kann ich daju genothigt
werden zu ſchworen, oder ei—
nem Eide zu trauen?

Nein! dennich bin nicht Gewiſſensrichter
des Andern, und er iſt nmicht
der meinige. Keiner weiß,
ob der Andre Religion (Gum
Herzen) hat, und ob, wenn
er ſie hat, dieſe nicht vielleicht
gar (wie bey manchen Aber—,
glaubiſchen) in gewiſſen Fal—
len einen falſchen Eid zur
Pflicht macht.
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Zu Seite 190. 2. Band.

1) der Schenkungsvertrag
beſteht darin, daß man das
Seine an den Andern unver—

golten veraußert. Es fragt
ſich nun, ob der Schenkende
rechtlich verpflichtet ſey, es,
wenn es ihn etwa nachher reue,
doch zu geben?

Nein! hierkann er nicht verbunden ſeyn;
denn es kann doch nicht ange—

nommen (praſumirt) werden,
daß man mit ſeiner Sache auch

ſeine Freyheit veraußere. So
lange alſo die Uebergabe der
Sache noch nicht erfolgt iſt,
kann man damit ſchalten und
walten- wie man will, alſo ſie
auch zerſtoren, behalten u. ſ. w.
Konnte man das nicht recht—
lich, ſo ware ja auch die Frey-
heit gebunden, die man doch
nicht weggegeben hat. (Vergl.

g. 37.)

C

Jal! dennder Schenkende hat ſich ſeine
Freyheit nicht ausdrucklich vor—
behalten, und ein menſchlicher
Gerichtshof kann nicht nach
bloßen Vermuthungen urthei—
len, ſo ſehr man auch dieſes
Vorbehalten vermuthen kann.

2) der Leihvertrag
beſteht darin, daß man einem
Andern ſeine Sache unter der
Bedingung giebt, daß man
eben dieſelbe wieder er—
halte. Geſettt nun, ſie ware
beſchadigt worden, (alſo nicht
mehr eben dieſelbe) iſt der Be—
liehene verbunden ſie unbeſcha—

digt zu liefern?

Ja! dennes iſt nicht zu praſumiren, daß
der Darlerher außer der Sache
auch das Belieben uber deren
Sicherſtellung dem Em—
pfunger uberlaſſen habe; und
wie er ſie ſelbſt ſich unbeſcha—
digt erhielt, wird er auch ge—
wollt haben, daß ſie ihm der
Andre unbeſchadigt erhalte;
daß er mehr umſonſt eingewil—
ligt habe, iſt nicht zu praſu—
mireun.

Nein! hieriſt der Beliehene nicht verbun—

den, ſie unbeſchäadigt zu
uber liefern; denn der Dar—
leiher hatte ſich ausdrucklich
Schadenerſatzausbedingen
muſſen. Da ein menſchlicher
Gerichtshof nicht auf Vermu—
thungen gehen kann, ſo ſpricht
etr: den Schaden tragt der Be—
ſitzer, (Darleiher).

Z3) die Wiedererlangung.
Es iſt mir etwas abhanden gekom—
mrn, das nun jemand ehrlicher
Weiſe (etwa durch rechtlichen Kauf

von dem Finder) beſitzt. Nun
finde ich es. Da fragt ſich nun,
iſt dieſer verbunden mir es ſogleich
verabfolgen zu laſſen?

„Jal dennein Andrer hatte kein Recht ihm
etwas zu verkaufen, was er ſelbſt
nicht beſaß. Der Kaufer hatte
alſo das erſt unterſuchen müuſſen.
Aber freylich wurde eine ſolche
Unterſuchung bis zu dem erſten
Stammbeſitzer hinauf in der jetzi—
gen Welt, wo beynahe alle Sa—
chen ſchon beſeſſen werden, und
viele Jahrhunderte beſeſſen wor—
den ſind, meiſt unmoglich ſeyn.
Der ſie nun abgeben muß, konnte
aber dann Entſchaddigung von dem,

von welchem er ſie erhielt, fordern,
und braucht nicht die bisher genoſ—
ſenen Vortheile von der GSache zu—

gleich mit dieſer zu erſtatten.

Nein! dennes ware ſonſt gar kein Verkehr
unter Menſchen moglich, alle
Beſitzungen waren ungewiß, es
konnte nichts mehr rechtlich be—
feſſen werden, welches doch ſeyn

ſoll (F. 14.). Die offentliche Ge—
rechtigkeit tritt alſo ins Mittel,
und beſtimmt den zum Eigenthu—
mer, der ſich eine Sache unter
gehorigem Rechtstitel (z. B. ein
geſtohlnes Pferd auf einem Mark—

te mit rechtsformlichem Kaufe)
erworben hat.

Indeſſen kann nach naturli—
chem und offentlichem Rechte der

Stammbeſitzer, dem die Sache
abhanden gekommen, gegen das
Verhalten deſſen, der ſie zuerſt
erhielt (fand oder ſtahl), auf
Entſchadigung klagen. Jn ſol—
chen Fallen ſucht die offentliche
Geſetzgebung durch poſitive Ge—
ſetze die Entſcheidung ſo leicht und
unbedenklich als moglich zu ma—
chen.

4) die Vereidigung.
Sie iſt eine Nothigung zum
Eide, d. i. zu einer Ausſage
der Wahrheit mit einer Be—
theurung. (G. unten die Anm.
1.) Kann ich dazu genothigt
werden zu ſchworen, oder ei—
nem Eide zu trauen?

Nein! dennich bin nicht Gewiſſensrichter
des Andern, und er iſt nicht
der meinige. Keiner weiß,
ob der Andre Religion (Cim
Herzen) hat, und ob, wenn
er ſie hat, dieſe nicht vielleicht
gar (wie bey manchen Aber—
glaubiſchen) in gewiſſen Fal—
len einen falſchen Eid zur
Pflicht macht.

Ja! denndie Obrigkeit muß ſich auf die
Wahrhaftigkeit einer Ausfage
verlaſſen konnen, weil ſie ſonſt
nicht richten konnte und das
ſoll ſie doch (5.7.); ſie muß
alſo fich auf das Gewiſſen
der Unterthanen verlaſſen, und
es in ſolchen Fallen vor ihren
Richterſtuhl ziehen. „Der Eid
iſt das Ende alles Haders.“

Allein ſie ſoll nicht unnothig
ſchworen laſſen (wie meiſt bey
Verſprechungseiden der Fall
iſt) und nicht wider Gewiſſen
des Schwörenden, z. B. daß
er etwas (ohne vollig gewiß
zu ſeyn) glaube.

Das weitere ſ. Mor. ſ. 20.

Anm.

J
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Anm. 1. Der Eid iſt eine Betheurung der Wahr—
heit, wobey wir uns auf den gottlichen Richter—
ſtuhl berufen, d. h. bekennen, daß ſo gewiß
als wir an den gerechten Gott glauben, wir
die Wahrheit ausſagen, weil wir ſonſt ſeine
Strafe furchten muſſen, wir ihn aber vielmehr
verehren wollen. Andre Religionsverwandte
muſſen alſo bey dem ſchworen, was ihnen hei—

lig iſt; und ſolche, welche nach ihrer Ueber—
zeugung nicht ſchworen durfen (z. B. die Wie—
dertaufer), darf auch die Obrigkeit nicht
ſchworen laſſen um ſich nicht an dem
Menſchheitsrechte (F. 1o.) zu vergreifen.

Anm. 2. Was die Moral in ſolchen Fallen ver—
langt, iſt eine andre Frage, welche durch die
Pflichtenlehre beantwortet wird. Nach die—
ſem:h. kann man mehrere Falle der poſitiven
Geſetzgebung beurtheilen, z. B. Kauf bricht
Miethe nach unſern Geſetzen, d. h. wenn
ich in einem Hauſe auf Miethe wohne, und
es wird wahrend der Zeit verkauft, ſo muß ich
ausziehen. Denn ich habe kein Sachen—
recht auf das Haus, wohl aber ein per ſon—
liches Recht gegen den bisherigen Eigen—
thumer, der mir vertragsmaßig dieſe Woh—
nung bis zum Termine leiſten muß; dieſen
kann ich alſo wegen Entſchadigung gerichtlich
belangen.

9„och
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Noch einige Bemerkungen uber die
Vertrage.

d. 4.
Ungultige Vertrage ſind:

1) Wenn darin das unveraußerliche Menſch—
heitsrecht veraußert werden ſollte. Man kann
daher z. B. niemand zwingen, ſeine Religion zu
behalten, wenn er es auch gleich verſprochen.
Oder z. B. es hatte ſich jemand verbindlich ge
macht, die Unwahrheit zu ſagen, wo es ſchand
lich (pflichtwidrig) iſt (Mor. ſ. 20.) zu morden,
zu ſtehlen c. Solche Verſprechungen ſind ſchon
ſtraflich: aber ihre Erfullung wurde es noch viel—

mehr ſeyn.

2) Wenn jemand in der Sache unvermeidlich
unwiſſend war, die der Vertrag betraf; alſo
ſind Vertrage, wobey Ueberliſtung, Betrug und
unvermeidlicher Jrrthum Statt finden, ungultig,
z. B. Betrug im Handel und Wandel ec. Doch
muß der Theil, welcher betrog und uberliſtete,
und ſo den Vertrag erſchlich, und wo das nicht
der Fall iſt, welcher ſich irrte, ohne den Jrr—
thum vermeiden zu konnen (weswegen in unſrer

Geſetzgebung manches beſtimmt iſt, z. B. beym
Pferdehandel) den Andern entſchadigen fur das,

was er dadurch entbehrte. Daher iſt nach unſern
beſte—
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beſtehenden Geſetzen ein Kauf um den halben oder
doppelten Werth ungultig erklart, wenn ſich
nicht beyde Theile ausdrucklich daruber beſtimmt
haben. So iſt es auch mit ubermaßigen Zinſen,
oder Verzinſung der Zinſen, welches als Wucher
rechtlich verworfen wird.

3) Wenn jemand in dem Vertrag das als das
Seine weggeben will, was nicht das Seine iſt,
auch alſo, wenn er dabey die Rechte eines Drit—
ten vergiebt, z. B. man verkauft eine gefundne
Sache; es verſpricht jemand ſeine Dienſte, die
er anderswo ſchon zugeſagt hat; ein Ueberlaufer
im Soldatendienſte. Auch hier findet Klage auf
Entſchadigung Statt. Niemand kann die Rechte
eines Dritten vergeben.

4) Wenn jemand nicht bey Beſonnenheit (z. B.
wahnſinnig, fieberkrank) oder noch unmundig
beym Abſchließen des Vertrags war; nach den
Grunden No. 2 und 3. Hier findet auch keine

Schadenforderung ſtatt.
5) Wenn der Vertrag erzwungen worden.

Jn allen dieſen Fallen werden die Vertrage
von Rechtswegen fur null und nichtig er—
kannt. Durch Landesverordnungen cdie jeder
in der Abſicht wiſſen muß), iſt noch mehreres
daruber beſtimnit, z. B. Vorkauf, Wieder—
kauf, Reukauf u. ſ. w.

Ein Vertrag hort auf entweder durch wech—
ſelſeitige geſchehene Leiſtung, oder durch Eintre—

ten der Bedingung (Klauſeli, worauf bey dem

Vollſt. Lehrb. 2. P. R Ab—
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Abſchließen ausdrucklich das Aufhoren beſtimmt
worden, oder durch den Tod des einen Theils,
wenn deswegen keine beſondre Abrede genommen.

Schluß der Lehre vom Privatrecht.

ä. 45.
Jeder iſt rechtlich verpflichtet in den Zu

ſtand eines offentlichen Rechts mit dem Andern
zu treten, weil es nicht anders moglich iſt, das
Mein und Dein wechſelſeitig zu behaupten (ſ. 19.)
und weil jeder das Seine gegen Angriffe verthei—
digen darf. Denn derjenige, welcher im bloßen
Naturzuſtande mit mir ſteht, droht mir ent—
weder das Meine anzugreifen, oder verlangt nur,
daß ich ihm das Seine nicht angreife. Jſt das
letztere, ſo mußte er mir das Meine eben ſo gut
ſichern; iſt das erſte, ſo. vertheidige ich mich ge
gen ihn. Zu meiner Vertheidigung bleiben mir
alſo zwey Wege ubrig: entweder von dem Andern
wegzugehen, oder ihn zu nothigen, daß er mit
mir in einen offentlich rechtlichen Zuſtand trete.
Iſt das erſtere nioglich, ſo bin ich rechtlich ver
pflichtet wegzugehn, um den Andern in Ruhe zu
laſſen. Kann ich aber. das nicht (z. B. beſitze ich
neben ihm Grund und Boden), ſo ſoll ich ihn zu
dem rechtlichen Zuſtand nothigen. Er kann ſich

als
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alsdann nicht uber Unrecht beſchweren denn er
nothigt mich zur Vertheidigung; und überdas
thut er im hochſten Grade unrecht in einenm Zu—

ſtande, der nicht rechtlich iſt (der Fehde) blei—
ben zu wollen. Denn Gewaltthatigkeit ſoll nicht
unter den Menſchen ſeyn (G. 1.); und ohne einen
rechtlichen Zuſtand haben ſie gegenſeitig alles von
ihrer Macht und Liſt zu furchten. Wenn auch

wwirklich kein Zuſtand der Ungerechtigkeit iſt,
ſo iſt es doch Rechtloſigkeit, wo das Recht,
wenn es ſtreitig wird, nicht ausgemacht wer—
den kann; und ſtreitig kann es jeden Augenblick
werden.

S. 46.
Ein rechtlicher Zuſtand iſt nemlich das—

jenige Verhaltniß der Menſchen unter einander,

wodurch allein es moglich iſt, daß jeder ſeines
Rechts theilhaftig werden kann; er heißt auch

der Zuſtand-,des oöffentlichen Rechts oder
die öffentliche Gerechtigkeit. Dieſe als
der Ausdruck des allgemeinen geſetzgebenden Wil—

lens wird eingetheilt in die
J J

beſchutzende wechſelſeitig austheilende
Gerechtigkeit, erwerbende Gerechtigkeit,

was recht iſt Cim Gerechtigkeitt was Rechtens
Verhalten). was rechtlich iſt iſt (vor dem

Cim Beſitze). Gerichtshofe).

Sie macht nichts anders recht, als was im Natur—
zuſtande recht iſt, aber durchs Geſetz ſpricht ſie—

aus. (J. 20.)

N 2 Anm.
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Anm. Drereſer rechtliche Zuſtand iſt keine Geſell—
ſchaft, d. h. keine Verbindung, wobey Gleich—
heit der außeren Rechte im Betreff des gemein—

ſchaftlichen Zwecks Statt findet; es ſind nicht
Geſelien, ſondern Untergeordnete;
aber es werden dadurch bey ihren Untergeord—
neten erſt Geſellſchaften moglich, deren Rechte

durch die Obrigkeit geſchutzt werden, ſo wie
auch die im Naturzuſtande rechtmaßigen Ge—

ſellſchaften (die eheliche c.) dadurch befeſtigt
werden. Ueberhaupt macht dieſer Zuſtand erſt
das Recht beſtehend, d.i. er ſanctionirt es.

Einige Falle zur Anwendung der Grund—
ſatze des Privatrechts.

Hatte Karl der Große ein Recht, die Sachſen
zum chriſtlichen Glauben zu zwingen?

Jſt ein Jnquiſitionsgericht (wie in
Spanien) rechtsgultig?

Jſt es erlaubt, einen Juden durch Ueberre—
dung (von Belehrung iſt hier die Rede nicht)
zur chriſtlichen Religion zu bringen?

J

Durften es vernunftige Menſchen zulaſſen, wo
ſie es doch mit Gewalt verhindern konnten, wenn

Darf ich den todten, der es von mir verlangt? 4
ſie Menſchenopfer ſahen?

Darf ich einen Menſchen ſich ſelbſt todten laſſen?
Und ſoll ich nicht den Selbſtmorder mit Gewalt
hindern? Darf ich einen Menſchen ungerechter

Weiſe
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Weiſe von einem andern todten, berauben ee.
laſſen? und was gebietet hier die Pflicht?

Wenn jemand ein Recht hat Wahrheit von mir
zu fordern, iſt es nicht ungerecht, ſie ihm nicht
zu ſagen?

Hat aber der ein Recht, die Wahrheit von
mir zu fordern, der das thut um jemand unge—
rechter Weife zu todten, zu berauben? ec. Und
iſt es nicht gerecht, ihn durch eine Unwahrheit
von dem Unrecht abzuhalten?

Darf ich nicht rechtlicher Weiſe Erſatz fur un—
gerechte Beſchadigungen fordern? Und welche

ſind ſolche? (Hier giebt es nun eine Menge
Falle im gemeinen Leben.)

Hat der, welcher mehr braucht als ich, das
Recht, mir von dem Meinen zu nehmen? Jſt es
alſo Recht, wenn ein Volk keine Reicheren unter
ſich dulden will?

Was hat der zu thun, welcher Guter im Ge—
brauche hat, die ihm nicht eigenthumlich geho—
ren? Darf ich einen verbotnen Weg gehen? Und
was iſt die Pflicht des Feldſchutzen?

Darf ich gefundnes Gut behalten? geſtohlnes
aufnehmen oder kaufen? darf ich alſo Nach—
drucke kaufen? darf ich falſche Munze
(wenn ich ſie als falſch kenne) ausgeben? (Nein!
g. 42.)

Darf ein Muller das Bette ſeines Muhlwaſ—
ſers zum Schaden eines Andern erhohen? Und
darf ich eine Waſſerung zum Schaden eines An—

N 3 dorn
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dern anlegen? wenn nemlich kein beſonderes
Recht daruber da iſt.

Was iſt Rechtens, wenn es ſich durch Meſſung
zeigt, daß jemand ſeinen Acker vergroßert habe?
Oder, wenn er findet, daß er durch die Angran—
zer verkleiuert ſey?

Gebuhrt der Schatz, den ich in der Erde finde,

nicht dem Landesbeſitzer, wenn ſich der ehemalige
Veſitzer nicht ausmachen laßt? (Hieruber bez
ſtimmen Landesverordnungen das Nahere.)
 Wenn, mir ein Vogel entwiſcht iſt, den ich
gerne wieder haben wiil, muß mir ihn der, wel—
cher ihn fangt, wiedergeben? Aber muß ich ihm
nicht ſeine Mühe belohnen?

Wie aber, wenn er ihn ehrlicher Weiſe ge—
todtet hatte? und wie, wenn unehrlicher
Weiſe?

Ein Handwerker nimmt ſeinen Geſellen zum
Miteigenthumer auf, muß ſichs darum die bur—
gerliche Verfaſſung oder die Zunft gefallen laſ—
ſen, ihn ſo geradezu unter ſich aufzunehmen?

Es leiht mir jemand eine Uhr, welche mir ge—
ſtohlen wird, was iſt Rechtens? Sie hat bey
mir Schaden gelitten; was iſt hier Rechtens
(S. 43.

Veyſpiele des ſchrecklichen Unheils, welches
entſteht, wo keine offentliche Geſetzgebung iſt, hat
die Geſchichte aller Zeiten an den Revolutionen
aufzuweiſen. Eine dichteriſche Schilderung davon
findet man z. B.beym Ov i d Metam. J.125 162.

Zwey



199

4

Zweyter Theil der Rechtslebre.

Das öoöffentliche Recht:

g. 47.
Alle Menſchen auf der Erdkugel ſtehen in einer

nothwendigen Verbindung, und konnen ſich nicht
ganz von einander trennen (9. 28.). Sie ſollen
aber rechtlich zuſammen leben, und zu dem
Ende einzelne Menſchen in einem Volke vereinigt
den Zuſtand des offentlichen Rechts (ſ. 45.) unter
ſich errichten; dDdesgleichen auch die einzelnen

Volker.
Dieſe Vereinigung iſt nur rechtlich denkbar alg

Vereinigung unter gemeinſchaftlichem Wil—
len, welche wir mit dem Worte; Verfaſſung
(Conſtitution) bezeichnen, wozu jeder Einzelne
mit beyſtimmt. Unerachtet nun das wohl nie
in der Geſchichte ſo geſchehen iſt, ſo ſollte es
doch ſo geſchehen ſeyn, und wir, die wir von
der Vorſehung die Wohlthat genießen, in einem
ſolchen rechtlichen Zuſtande gebohren zu ſeyn, ſol—

len dieſen wollen; jeder iſt hierzu rechtlich
verpflichtet (S. 45.); und ſo ſind alle ſchon be—
ſtehende Verfaſſungen als unter Vereinigung zu

N4 einein
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einem gemeinſchaftlichen Willen entſtanden und
beſtehend anzuſehen.

Sie heißt der burgerliche Zuſtand, in wie
fern man an die Einzelnen dabey denkt, der
Staat aber, in wie fern man das Ganze vor
Augen hat, und den man nun in Beziehung auf
das Jntereſſe ſeiner Burger auch das gemeine
Weſen, in Beziehung auf andre Staaten eine

Macht nennt.Die Menſchen ſollen demnach unter offentli—

chem Rechte ſtehn

die Einzelnen die Volker hieraus
im Staate; giebt es das Volker—

hieraus ergiebt recht, und zwar
ſich das Staats-

recht; das Vol— das Welt—kerſtaats— burger—
recht; recht.

Dieſes alles ſoll in der Welt beſtehen, wenn die
Menſchenwelt ſelbſt gehorig (ſo daß jedem ſein

Recht gilt) beſtehen foll.

ſñ. 48.
Obgleich nichts vollkommen unter den Men

ſchen iſt, ſo ſollen ſie doch dem Vollkommnen
nachſtreben, wovon ſich die Vernunft ein Ur
bild (Zdeal) entwirft. Wenn wir uns nun
jetzt das Jdeal eines rechtlichen Zuſtandes der
Menſchenwelt bilden, ſo muſſen wir uns dabey

beſcheiden, daß das nie ſo ganz wirklich ſeyn
kann,
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kann, daß man ihm aber ſoll naher zu tommen
ſuchen, und daf ſich jeder freuen ſoll, daß ein—
mal ſchon Staaten da ſind, wenn ſie auch gleich
betrachtliche Mangel hatten. Umwerfen und ſto—
ren darf ſie niemand, aber an Verbeſſerung
ſoll jeder nach ſeiner Lage und ohne ungerecht
zu ſeyn arbeiten; denn davon iſt er Gott Rechen—
ſchaft ſchuldig. Nur Fortſchreiten im Moraliſch
handeln kann dazu hinfuhren. Das ſoll ſich jeder
zur Maxime machen, und den Erfolg der hohe—
ren Hand, von der aller Erfolg abhangt, getroſt,
uberlaſſen.

Erſter



Erſter Abſchnitt.

Das Staatsrecht.

h. 449.
Der rechtlichen Verfaſſung nach hat ſich in dem

Staate der allgemeine Wille auf dreyfache Art
vereinigt, und macht ſo die drey Gewalten
ↄder Wurden:

(fiehe beyliegende Tabelle.)

1) die





1) die Herrſchergewalt
(Souveranitat); wer ſie hat iſt

Geſetzgeber, er iſt unta—
delich;

dieſer iſt eigentlich der vereinigte
Wille des Volks, da jeder Einzelne
erſt ſeine (wilde geſetzloſe) Freyheit
ganz hingiebt, um ſie (veredelt, nach
dem Geſetze geordnet) wieder zu er—

halten. Dieſen urſprünglichen
Vereinigungs- und Unter—
werfungsvertrag muß man ſich
denken, (weil jeder dazu zu ſtimmen
rechtlich verpflichtet iſt 46.) um
daraus die rechtliche Verpflichtung
eines jeden Staatsburgers Unter—
than zu ſeyn (dem Geſetzgeber zu
gehorchen) zu erklaren. Jeder hat
hiernach

2) die vollziehe
um die Geſetze geltend z

hat iſt
Regent und iſt unn.

(wenn er aus mehreren
Einer moraliſchen Perſ
heißt er ein Director
der alles thut, was ir
iſt; zu dem Ende befiehl
ordnungen (Decrete
keitlichen Perſonen ein,

verwalten, und mac
ordnungen die naheren?
ter welchen das Mein ur
dem allgemein geſetzgel

findet) gelten ſoll. A
Richter, greift aber d
in ihr Urtheil ein. 2
dieſes, dann iſt er
kein Deſpot.

geſetzliche Freye vürgerliche Gleich— burgerlich
heit; heit;

d. i. Einem wie dem
Andern gelten die Ge—
ſetze zum Vortheile und
zum rechtlichen Zwang
gegen den Andern.

ſtandng
d. i. ieder iſt
gemelnen We

hat in der
Geſetzgebung

zu ſuchen.

Zu Seite 202. 2. Band.

cewalt,
achen; wer ſie

erſtehlich;
ſonen d. i.

beſteht, jo
1). Er iſt es,
taate zu thun

giebt Ver—
etzt die obrig—

che den Staat
urch ſeine Ver—

mmungen, un—
ein, (das nach
en Willen ſtatt
beſtellt er die

Berichten nicht

lgt der Regent
rnotiſſch und

zelbſt
t;

ied des
s, und
itlichen
n diecht

J

3) die rechtſpre—
chendeGewalt; um
einem jeden nach den
Geſetzen das Geine zu—

zuerkennen; wer ſie hat
iſt Richter, ſein
Spruch iſt una b—
aänderlich,

Cer mußte ihn denn
ſelbſt verbeſſern.)

Anm.
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Anm. 1. Die geſetzgebende Gewalt muß zwar
nothwendig von der vollziehenden getrennt
ſeyn welches eine republikaniſche Ver—
faſſung heißt das Gegentheil Deſpotiſmus
aber das kann doch wohl damit beſtehen, daß
außer den Regenten (Furſten, Konigen2ec.) nie:
mand wirklich die Geſetzee giebt. Wenn die—
ſer nemlich die Geſetze annimmt, welche in
den Rechten der Menſchheit und des Menſchen
liegen, wie es gewohnlich unſre Regenten auch
thun. Seine Vernunft, wenn ſie richtig als
gemeine Geſetzgeberin denkt, giebt ihm die

Geſetze und vertritt die Stelle des allgemeinen
vereinigten Willens, der doch nichts anders

wollen darf, als was in Allen die Vernunft
will. Z. B. Friedrich der Einzigeveranſtaltete ein Geſetzbuch, d. h. eine
Sammlung deſſen, was die Vernunft zu Ge—
ſetzen geheiligt hat. So vermied der wahr—
haft patriotiſche Konig auch ſogar den Schein
des Deſpoten.

Anm. 2. Der Staat he zum Zwecke die Be—
ſchutzung der Rechte, ſo daß jeder nach
ſeiner Pflicht leben und zum Menſchenwohl
wirken kann. Die Regierung ift alſo eigent—

lich nicht als vaterlich anzuſehen, daß ſie
die Burger als Kinder behandeln ſoll, weil ſie
nur die Geſetze uber ſie geltend macht. Allein
dieſe konnen und ſollen (ſoferne nemlich nie—
manden Unrecht geſchieht) doch zur Gluckſelig—

keit
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keit hinwirken. Die gehorige Zuſammenſtim—
mung der drey Gewalten iſt das Heil des
Stuats.

Anm. 3. Die vurgerliche Gleichheit iſt nicht
Gleichheit des Vermogens, Standes erc. denn
ſie beſteht eben dadurch, daß es verſchiedne
Staude giebt (befehlende und untergebene),
und darin, daß jeder rechtlich erwerben, folg—
lich ſein Eigenthum vergroßern kann. So iſt
auch die burgerliche Freyheit geſetzlich, nicht
zugellos; folglich wird man allezeit in einem
Staate ſeine Willkuhr auf mancherley Art ein—

geſchrankt ſehen. Jn unſern teutſchen
Staaten iſt gewohnlich burgerliche Froyheit
und Gleichheit; und wo ſie nicht iſt, da iſt
es nicht ſowohl durch den Willen des Regen—
ten, als durch die Fehler der Verwaltung,
deren jede Verwaltung durch Menſchen hat.

Anm. 4. Man uurterſcheidet wohl act ive und
paſſive Staatsburger, indem man durch
die letzteren ſolche verſteht, welche nur durch
die erſteren Staatsbürger ſind, und dieſem
gleichſam anhangen, weil ſie von deren Willen
abhangen. Aber ſie beſitzen doch ihr Menſch—
heitsrecht (G. Z3.); und konnen uber Mis—

handlung klagen; auch iſt es ihnen nicht un—
moglich gemacht, Activburger zu werden. Der
Staat ſchutzt ſie, nur iſt ihr Wille nicht zur
Stimmoebung geeignet, wo dieſe gilt. Von
der Art ſind der Geſelle (bey einem Hand—

wer—
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werker c.) der Dienſtbote der
Hauslehrer der Tagelohner der
herumziehende Handwerker uhberhaupt
das ganze weibliche Geſchlecht (wenn nicht
ein Weib ein eignes Etabliſſement hat),
uberhaupt wer nicht etablirt iſr (d. i.
wer nicht zu ſeinem Unterhalt ſein eignes We—
ſen, ohne darin von der Verfugung Andrer
abzuhangen, betreibt.

Anm. 5. Das Ganze des Staats iſt ahnlich einem
organiſchen Korper (S. Religionslehre
g. 1.); die drey Wurden ſind die Haupttheile
des Staatskorpers. Zur Organiſation gehort
alſo nothwendig das Oberhaupt, der Re—
gent, als der Theil, welcher das Ganze leitet
und belebt, und die Unterthanen, welche
fur das Ganze, fur ſich wechſelſeitig, und den

Regenten wirken, und ihre Krafte leihen.
Das Oberhaupt mit allen Perſonen, die in
ſeinem Namen wirken, heißt die Obrigkeit.
Der Regent, welcher ſeine Regentenpflicht,
und dabey ſeine Menſchenpflichten gerne erfullt,
alſo tugendhaft und weiſe iſt, heißt ein Lan—
desvater.

Rechte und Rechtspflichten der Obrigkeit und
Unterthanen gegen einander.

ſ. 50.
Hieraus ergiebt ſich:

1) Es ſoll niemand uber die Entſtehung ſei—
ner Obrigkeit grubeln, weil das der Ruhe des

Staats
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Staats gefahrlich ware, wenn jedermann nach
grubeln durfte, um die Entſtehung der vorhand—

nen Gemalt auszumachen. Genug die burgerliche
Ordnung ſoll beſtehen. Alſo ſey jedermann
Unterthan der Obrigkeit, die Gewalt
uber ihn hat, und ſehe ſie an als von
Gott geſetzt zum Heil des Landes. Sie
ſteht im Namen Gottes iſt Repraſentant
der Gottheit (Rom. 13. fgg.).

2) Die Obrigkeit ſoll nicht die Unterthanen
als ihr Eigenthum anſehen, ſondern in ihnen das
Menſchheitsrecht und die Menſchenrechte achten.
Sie ſoll ihre Wurde darin fuhlen, daß ihr Gott
dieſes, das Heiligſte auf Erden, anvertraut hat,
um es zu bewahren, die Rechte der Unter—
thanen, die ſich in ihr vereinigen; ſie iſt Re—
praſentant der Staatsburger.

z) Die burgerliche Verfaſſung macht nicht erſt
das ur ſprungliche Mein und Dein (S. 20.) d. i.
Beſitz des Grund und Bodens (S. 31.). Die
Obrigkeit beſitzt alſo nicht den Grund und Boden

ihres Landes, die Unterthanen beſitzen ihn.
Aber ſie beſitzt zugleich Alles, indem ſie
es iſt, wovon jeder das Seine zum ſichern Beſitze
nimm.et. Darum heißt der Regent Landesherr.

4) Der

H Jndeſſen kann ſie doch Rechte uber Sachen be—
ſitzen, die als ihr übertragen anzuſehen find, beſonders
deren Veriwaltung zu Erreichung des Zwecks des Staats
dient, z. B. Jagd- und Forſtgerechtſame.
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4) Der Regent ware nicht Regent, wenn es
ein andrer ware. Wenn aber jemand uber ihm
ware, der zwiſchen ihm und dem Volte zu Recht
erkennen, folglich ihn ſtrafen konnte: ſo ware er

nicht Regent. Der Hochſte im Staate
kann alſo nicht gerichtet werden c(recht—
licher Weiſe); es ſey denn, daß er ſich ſelbſt
einem Gerichte freywillig uuterwurfe. Aber
auch dann iſt er wegen etwaiger vorhergehender
Verbrechen nicht ſtrafbar, weil er als Regent
ktinem Gerichte, und folglich keiner Strafe unter—
worfen war; er müßte ſich denn auch dieſer frey—
willig unterwerfen. Folglich darf ſeiner Gewalt
keine Gewalt widerſtehen.

Fa 51.
Aufſtand (Sedition). Aufruhr (Rebel—
lion). Hochverrath (Vaterlandsmord).

Konigsmord. Gerechtigkeits—
mord.

Aufſtannd heißt ein Widerſtand gegen die
geſetzliche Verfaſſung. Er iſt durchaus wider—

rechtlich; denn es iſt ein Widerſpruch der offent—
lichen Geſetzgebung ſich unterwerfen wozu doch
jeder rechtlich verpflichtet iſt, wenn er mit den
Andern lebt (F. 45.) und ihr wenn es beliebt
zu widerſtehen. Es kann wohl durch die Geſetz—
gebung ſelbſt dieſes manchmal ſogar verordnet zu
ſeyn ſcheinen; aber das iſt wegen jenesWiderſpruchs

unmo z:
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unmoglich; und alſo nurals Weigerung anzu—
ſehen, welche durch die geſetzgebende Gewalt ſelbſt
rechtlich gemacht iſt. Z. B. in der engliſchen

Staatsverfaſſung.
Meuterey iſt die Anzettelung eines Aufſtan—

des (zugleich Verfuhrung Andrer oder geheime

Verſchworung).Aufruhr (Emporung) heißt der mit Gewalt
begleitete Widerſtand, welcher alſo hochſt unrecht
maßig iſt. Auch Tyranney d. i. Misbrauch
der Gewalt bey einem Regenten erlaubt keinen
Aufruhr, und noch weniger kann je Ver—
greifung an der Perſon des Regenten erlaubt
ſeyn. Jeder Verſuch zum Aufruhr heißt Hoſch
verrath; weil er alles offentliche Recht und
Gerechtigkeit befeindet, ſo iſt er hochſt ſtraflich.
Man ſieht hieraus das hochſt ſtrafbare Verbre—

chen des Konigsmords des Mords der
Perſon des Regenten (des Konigs, Furſton, Baſ—
ſen, Dogen, Burgermeiſter und Rathsperſonen
in manchen Verfaſſungen).

Eine offentliche Enthronung des Re—
genten (wenn er nicht etwa ſelbſt die Regierung
niederlegt) oder gar Hinrichtung, welcher
man den Schein der Geſetzmaßigkeit geben will,
emport alles menſchliche Gefuhl, weil man da
durch alle Gerechtigkeit uber den Haufen geſtoßen

ſieht, und gleichſam die Erklarung hort, daß
die

H 1 Petr. 2, 13 fgg
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die heiligſten Menſchenrechte ohne Urtheil und
Recht (ohne einen oberen Regenten, der das
Recht zu ſtrafen hatte) mit Fußen getreten wer—
den ſollen ein Mord der offentlichen
Gerechtigkeit. Wer ſchaudert nicht davor
zuruck, wenn ein Beſchuldigter ohne daß man
erſt Urtheil und Recht uber ihn ergehen ließe,
hingerichtet wird? und nun gar ein Regent,
deſſen Perſon doch heilig iſt (d. i. der keinen
menſchlichen Regenten uber ſich hat?
Anm. Beſchwerden kann wohl wegen Unge—

rechtigkeiten des Regenten der Unterthan fuh—

ren, und begeht dadurch kein Verbrechen,
wenn er, es auf eine ehrerbietige Art thut;
es kann ſogar Pflicht ſeyn, es zu thun (G.
Einleitung zur Sittenlehre ſ. 9. das ate Bey—
ſpiel): aber iſt der Regent ſo pflichtvergeſſen
ihnen nicht abzuhelfen, oder ihn gar deswegen
gewaltthatig zu behandeln, ſo muß der Un—
terthan denken: „beſſer Unrecht leiden als un—

recht thun.“ Die (ieſuitiſche) Maxime;
„Einen Tyrannen darf man umbringen;“ iſt

abſcheulich.

h. 52.
Der Regent kann zwar nie von Menſchen ge—

richtet werden, aber das Urtheil, das ſei—
ner vor dem gottlichen Richterſtuhle
wartet, iſt deſto ſtrenger. Und wehe ihm
dann, wenn er ſich an Gottes Heiligthum auf

Vollſt. Lehrb. a. B. O Erden
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Erden vergriffen hat! Wehe ihm, wenn er ſich
ungerechter Weiſe zum Repraſentanten der Gott—
heit aufwarf, oder dieſe hochſte Menſchenwurde

in ſich ſchandete!
Der Tyrann muß, wenn gleich nicht die Ge—

rechtigkeit, doch die Wuth des Volks furchten,
wenn es durch gewaltſame Behandlung und durch
das Beyſpiel der Ungerechtigkeit des Regenten
ſelbſt, dazu gereitzt wird. Denn der gemeine
Haufe thut nicht immer was recht iſt, und laßt
fich leicht zu Ungerechtigkeiten hinreißen. Aber
wehe auch allen denen, die ſich dazu hinreißen

ließen, vor dem gottlichen Gerichte! Volks—
deſpotiſmus (ſ. zo.)und Regentendeſpo—
tiſmus (F. 48.) ſind alſo himmelſchreyende
Grauel Eittenlehre h. 12.).

h. 53.
Jeder Unterthan hat die Zzwangspflicht zu

gehorchen. Der Regent hat die Gewiſſens—
(nicht Zwangs-) Pflicht Recht und  Gerech
tigkeit zu handhaben.

Der Unterthan hat aber ein Nothrecht,
wenn er gegen das Recht der Menſchheit (S. 10.)

zu handeln gezwungen werden ſoll, z. B. ſeinen
Glauben abzuſchworeni, oder Anderen nicht die
Religionswahrheiten durch Belehrung mitzuthei—
len, wovon er uberzeugt iſt. JMan muß Gott
mehr gehorchen als den Menſchen!“ allein wider—
ſetzen darf er ſich nicht, weder durch Aufſtand

noch
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noch Meuterey rc. (6. 51.) er ſoll lieber
Unrecht (z. B. einen ſchmerzhaften Tod) lei—

den, als Unrecht thun (DZenyſpiel Jeſus
und ſeine Schuler; Ap. Geſch. 5, 29.).

Auch die Obrigkeit hat ein Noth—
recht. Wenn nemlich Gefahr eintritt, daß
die burgerliche Ordnung zerruttet wurde; denn
dieſe ſoll, der Obrigkeit uber alles gehen.
Darum darf man nicht ſogleich uber Gewalt—
thatigkeiten (z. B. eine Jezwungne Anleihe)
klagen, weil man nicht weiß, was der Re—
gent weiß.

5. 54.
Weitere Ausfuhrung der obrigkeitlichen

Rechte.

1) Die Ohrigkeit hat das Beſteuerungs—
Geſchatzungs-) Recht; d. i. das Recht dem
Volke Abgaben und Dienſtleiſtungen (z. B.
zum Kriegsdienſte Kriegsfuhren und Sol—
datendienſte) aufzulegen. Dieſes ſoll verfaſ—
ſungsmaßig geſchehen: da aber in der Conſti—
tution nie auf alle Falle, wo ein Nothrecht
eintritt, Ruckſicht genommen werden kann, ſo
kann auch nie dem Regenten Rechenſchaft uber
Auflagen, Ausgaben und Einnahmen zu geben
auferlegt werden. Wiewohl es gut ſeyn mag,
um ſeine Wurde zu zeigen, wenn er es manch
mal (immer dann es auch der beſte Regent

O 2 wohl
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wohl nicht) thut. Z. B. Leopold II. als
Großherzog von Togkana. Das Recht
des Finanzweſens.

2) Sie hat das Recht der Polizey (im
engeren Sinne des Worts), d. i. der Sorg—
falt fur die doffentliche. Sicherheit, Ge—
machlichkeit und Anſtandigkeit, um da—
durch Verbrechen und Mangel des Unterhalts
zu verhuten. So verbietet ſie z. B. das To
baksrauchen und Larmen auf den Straßen,
ordnet am Wege Verbeſſerungen, Feueranſtal-—
ten, Reinigung der Gaſſen erc., ſorgt fur Le
bensmittel durch Markte, Taxen, ſteuert dem
Unfug des Bettelweſens u. ſ. w.

3) Das Recht der Oberaufſicht; daß
fie wiſſe ob z. B. keine geheime Geſellſchaft
dem offentlichen Wohl drohe, ob die Aem—
ter gehorig verwaltet werden ec.

4) Sie hat das Recht der Gevechtig—
keitsanſtalten (Juſtitzpflege); ferner

5) Das Recht des Armenweſens, der.
Findelhauſer, und Kirchenweſen einzu—
richten. Erſteres weil ſich jedes im Volke zur
gemeinſchaftlichen Erhaltung verbunden hat;
wer alſo an den erſten Bedurfniſſen, ohne
daß er ihnen ſelbſt abhelfen kann, leidet, den

ſoll
H Er ſelbſt hat ein beruhmtes Werk daruber ge—

ſchrieben, welches von Erome nun nach ſeinem eignen

Auftrag ins Teutſche uüberſetzt worden.
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ſoll die Obrigkeit erhalten; und dazu iſt ſie be—
rechtigt, jeden zur Beyſteuer in eine Armenkaſſe
zu beſchatzen. Dieſes muß aber nicht mit der
Wohlthatigkeit verwechſelt werden, wozu nie—
mand gezwungen werden kann. Jndem ſie aber
den Raubereyen des Bettelweſens ſteuert, darf
ſie nicht den, Nothleidenden verſchmachten laſſen.

Eine weiſe Armenanſtalt iſt daher ein Meiſter—
ſtuckk. Milde Stiftungen zu verwalten
hat ſie alſo auch das Recht, und zwar ſo zu
verwalten, daß kein Muſſiggang oder andrer
Unfug dadurch begunſtigt werde: alſo allenfalls

hierin den Willen des Stifters zu berichtigen.
Zum Armenweſen gehoren auch die Wayſen—

hauſer.
Zu Findelhauſern, worin die Gebohrnen,

welche ſonſt umkommen oder verſchmachten muß—

ten, aufgenommen und verpflegt werden, iſt
ſie aus gleichem Grunde berechtigt.

Das Kirchenweſen ſchläagt in ſo fern in das
Recht der Obrigkeit ein, als ſie wiſſen muß, daß
keine Lehren vorgetragen werden, die dem Staate
Zerſtorung drohen. Uebrigens iſt die Religion
die Gewiſſensſache eines jeden, und der daraus
hervorgehende Gottesdienſt: alſo eine unmittel—
bare Sache des Menſchheitsrechts (9. 10.).
Die außeren Rechte z. B. offentliche Kirchen,
Thurme, Glocken ſind aber eine Sache zufalliger
Rechte.
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6) Das Recht Aemter zu vertheilen;
aber auch die Pflicht die Beamteten zu unterhalten,

und ſie nicht ohne Rechtsgrund abzuſetzen. Denn
der allgemeine Wille iſt, daß ſolche Manner
Aemter ubernehmen, die ſich gehorig vorbereitet
haben; und da ſie nun dabey ſelten noch-etwas
anders zu ihrem Unterhalte erlernen konnen; ſo
ware es die hochſte Ungerechtigkeit (alſo nicht der
Geſammtwille), ihnen ihren Unterhalt ohne ihr
Verſchulden zu entziehen. Billig ſollen auch die
Beſoldungen ſo beſchaffen ſeyn, daß die Hinter
laſſenen des Beamteten davon noch nach ſeinem
Tode ſtandesmaßig leben konnen; denn ſonſt ſetzt

z. B. der Gutsbeſitzer, der doch die Wohlthat
des Staatsdieners genießt, keine gerechte Vergu

tung dagegen, beſonders da der Studierte
Vermogen und Geſundheit gewohnlich aufopfern
muß. Die Obrigkeit ſorgt daher auch fur
Anſtalten zur Bildung der Beamte—
ten, fur (gelehrte) Schulen, Univerſitaten,
Prufungen c. Wohl dem Lande, wo dieſes alles
zweckmaßig iſt, und wo man dem Wurdigeren
immer das Amt ubertragt (wie er es auch fordern
kann, nur daß er nicht im Stande iſt, ſich ſelbſt
fur den Wurdigſten zu erkennen).
7) Das Recht Wurden ohne Amt. zu

verleihen. Ein weiſer Regent wird davon
keinen Misbrauch zur Bedruckung des Volks, und
gegen den Zweck des Staats machen; und weil
es ungerecht ſeyn wurde, den Adelſtande das,

was
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was er einmal hat, zu entziehen, ſo wird er
dafur ſorgen, daß dieſer ſelbſt zugleich ein edler
Stand ſey, d. i. ein ſolcher, der billig und libe—
ral handelt (Sittenlehre d. 13 und 14.).
Ohne alle Wurde ſoll niemand im Staate
ſeyn, als wer ſich deren etwa (durch Verbrechen)
verluſtig macht, weil niemand Sache iſt (F. 2.)
Leibeigenſchaft und Sklaverey ſind alſo etwa nur

als Strafen rechtlich moglich, aber dann auch
nicht forterbend (F. 41.); Tagelohner in gewiſ—
ſein Sinne (z. B. Leihträger) kann aber wohl
der Staat haben. Ueber einen beſtimmten
Gebrauch der Krafte eines jeden Unterthans,
wozu dieſer im urſprunglichen Geſammtwillen ſich
verbindlich gemacht (z. B. Kriegsdienſt), kann
wohl rechtlich der Regent verfugen, aber nicht
uber einen unbeſtimten Gebrauch, wodurch
er vielleicht verbraucht wurde (z. B. zu ſtarke
Arbeit); es ſey denn, er hatte ſich deſſen durch
Verbrechen ſchuldig gemacht.

8) Das Recht Schulanſtalten zu machen,
wodurch die Jugend in dem was recht und gut,
ünd ihr zu lernen nothig iſt, unterrichtet wird;
dieſes geſchieht theils um die Geſetze dem kunfti—

gen Staatsburger (Natur- und allenfalls auch
Landesgeſetze) bekannt zu machen, und ſo Ver—
brechen zu verhuten uberhaupt als Polizey—
anſtalt (N. 2.); theils um die Pflicht der Er—
ziehung, wenn ſie Eltern nicht leiſten, oder nicht

O 4 leiſten
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leiſten konnen, ſelbſt in dieſem Falle mit angeleg:
tem Zwange, zu beſorgen.

9) Das Recht zu ſtrafen und zu begnadi
gen, weil es nothwendig zur vollziehenden Ge:
walt gehort; hiervon im folgenden.

10) Das Majeſtatsrecht, d. h. das Recht
daß die Perſon des Regenten heilig iſt, und ein
Verbrechen an ihr begangen (ein Verbrechen der
beleidigten Majeſtat) zu den argſten ge
hort (Ga51.). Daher gebuhrt rechtlich der
obrigkeitlichen Perſon außere Ehrerbietung
nach Maßgabe ihrer Wurde, und dem Regenten
die ehrerbietigſte Bezeugungeder Un—
terthanigkeit (nicht kriechende Schmeicheley,
womit man ſich nur ſelbſt ſchandet, und den Re
genten, als einen ſolchen, der daran Gefallen
haben konnte, oder der uber Menſchen herrſcht
ohne Menſchenwurde, herabſetzt). Der Ge—
danke an die Wichtigkeit der geheiligten Perſon,
in welcher' die Rechte von Tauſenden vereinigt
ſind, erhebt das Gefuhl ſchon von ſelbſt zu einer

tiefen Ehrfurcht.
Anm. Der Jnbegriff der Regentenrechte zugleich
mit der Angabe der weiſeſten Ausubung heißt
Staatswirthſchaft im weiteren Sinne.

Ein wurdiges Studium einer ſo unmittelbar
wohlthatigen Wiſſenſchaft! Wohl dem Lande,
deſſen kunftiger Regent ſie mit edlem Feuer fur
ſeine erhabne Beſtimmung erlernet!

d. 55.
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ſ. 55.
Folgerung fur die Pflichten der Unterthanen.

Die Unterthanen ſind alſo rechtlich ver—
pflichtet:

1) den obrigkeitlichen Perſonen jedem nach
ihrer Wurde rechtliche Folge zu leiſten;

2) ſich nicht ſelbſt bey Beleidigungen zu rachen,
ſondernzu klagen;

3) die Abgaben zu entrichten, zum Dienſte
Eoldatendienſte) ſich zu ſtellen ec. Alſo iſt das

Austreten der jungen Mannſchaft, um ſich dem
Soldatendienſte zu entziehen, wo ſie nicht offen—
bar von der Ungerechtigkeit des Kriegs uberzeugt
ſind und wie konnen ſie das? (ſ. unten h. 62.)
ſtraflich; in gleichem Falle iſt ein Deſerteur, der
ſeines Landesherrn Soldatendienſte verlaßt, dop

pelt ſtrafbar.
4) Die Wahrheit vor Gericht unbe—

dingt auszuſagen; außer, wo es ein an—
vertrautes Geheimniß (das dem Staate nicht
nachtheilig iſt) betrifft, woruber man ſich aber
doch vor Gericht erklaren muß. Denn eine fal—
ſche Ausſage vor Gericht ware eine Entziehung
der obrigkeitlichen Befehle, folglich eine Unge—
rechtigkeit CLuge ſ. Gittenlehre ſ. 20.) gegen
den Staat.

5) Sicheder Strafe nicht zu entziehen.
Die weitere Ausfuhrung der Pflichten ergiebt

 ſich aus den angegebenen Grundſatzen von ſelbſt.

g. 56.



g. 56.
Strafen.

Strafe heißt hier) der Schmerz, welchen der
Befehlshaber einer Perſon wegen eines Verbre—
chens auferlegt; Verbrechen heißt aber hier
(im engeren Sinne), eine Uebertretung des of
fentlichen Geſetzes, welche den, der ſie begeht,
unfahig macht, Staatsburger zu ſeyn. Jm
weiteren Sinne heißt es jede Uebertretung eines
vffentlichen Geſetzes, auch die, welche noch nicht
züm Staatsburger unfahig macht z. B. Betrug
im Handel ec. Die Strafen der letzteren werden
in der Civilgeſetzgebung aufgeſtellt; die
Strafen der erſteren in der Criminalgeſfetz—

gebung.Die Strafe iſt hier nicht anzuſehen, als Beſ

ſerungsmittel, wie in der Erziehung. Die
Regierung macht dieſes freylich zum Nebenzwecke
dabey, weil ihr Hauptzweck die außcre Geſetz—
maßigkeit, die rechtliche Ordnung iſt, und ſie
ſich nur alsdann auf die Geſinnung einlaſſen kann,

wenn dieſe, die Gerechtigkeit, nicht darunter
leidet;

Strafe heißt uberhaupt Widervergeltung, die
dem Urheber einer Handlung geſchieht. Moraliſch
Cin Ruckficht der Geſinnung) kann ynd wird nur
Gott ſtrafen; burgerlich d. i. in Ruckſicht der auße—
ren Handlung der Geſetzmaßigkert ſtraft der
Staat. So iſt es auch mit dem Begriffe des Ver—
brechens.
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leidet; denn alsdann treten erſt die Pflichten der
Gute ein (Moral ſ. 2.). Menſchenliebe wurde
alſo hier ſo unrecht ſeyn, als wenn man ſtohle,
um Andern mitzutheilen. Gerecht ſoll der Rich—
ter nothwendig ſeyn, dabey aber auch gutig
in ſeinem Strafen, ſo weit es die Gerechtigkeit
leidet. Macht er es ſo, weil es Pflicht iſt, dann
iſt er in hohem Grade menſchenliebend und tu—
gendhaft, weil er vielleicht manchmal ſanftes
Gefuhl der Menſchheit hier der Pflicht unterwer—
fen muß.

Die Strafen ſind auch nicht bloß Zwangs—
mittel, denn ſonſt konnten ſie in manchen Fallen
(z. B. bey Mordern) gar nicht Statt finden,
weil der Zwang von der ungerechten That abhal—
ten ſoll, und weil ſie in ſolchen Fallen bloß als
Abſchreckung anzuſehen waren, wodurch aber
der Menſch zum bloßen Mittel gemacht, gegen
das Menſchheitsrkcht (g. 10.) behandelt wurde.
Man mußte alſo, annehmen, daß gar nicht ge—
ſtraft wurde, oder daß die Strafen ganz anders
muſſen angeſehn werden.

Obrigkeitliche Strafe iſt alſo Wiederver—
geltung, und ſoll es ſeyn, weil uberhaupt
Obrigkeit ſeyn foll (F. 45.), und dieſe ohne das
Recht zu beſtrafen unnutz ware. „Sie
tragt das Schwert nicht umſonnſt; der Ge—
rechtigkeit ſoll durch ſie Genuge geſchehen.

Dieſe Wiedervergeltung darf aber nicht belie—
big ſeyn, ſondern muß in der Geſetzgebung des

allge
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allgemeinen Willens ſich grunden, wenn fie an—

ders gerecht ſeyn ſoll. Dieſer laßt nun jedem
ſeine Freyheit uber ſich ſelbſt zu ver—
kugen, was er bey ſeinem Gewiſſen verantwor
ten mag, wenn er nur Andre ungekrantt laßt.
Was er Andern zufugt, mag er ſich immerhin
ſelbſt zufugen, das wehrt ihm der Staat nicht.
Folglich iſt es der außeren Geſetzgebung gemaäß

(nicht zuwider) wenn das, was der Urheber einer
Handlung Andern thut, er ſich ſelbſt zu—
fugt. Weil nun geſtraft werden ſoll, ſo muß
das auf dieſe einzige geſetzmaßige Art geſchehen:

daß dem Verbrecher das werde, was
er einem Andern mit Villen thut
oder gethan hat. Viedervergel—
tung.

Nur Verbrechen konnen beſtraft werden,
D. i. Uebertretung der Geſetze die offentlich gelten
ſollen (F. 45.); denn im Uebrigen (z. B. bey
ſtreitigen Beſitzungen) wird nur Recht geſpro—
chen. Daher muß

1) das Verbrechen ſelbſt unterſucht und erwie—

ſen ſeyn;
2) der Verbrecher es wirklich ſeyn, d. i. er

muß mit Beſonnenheit und Bewußtſeyn der Un—
rechtmaßigkeit der Handlung (das aber in den
meiſten Fallen bey einem beſonnenen Menſchen
mit Recht vorauszuſetzen iſt, wo es nemlich das
naturliche Gefuhl lehrt: „Was du nicht willſt ec.
z. B. bey Mord, Raub ec.) ſie wirklich begangen

haben.
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haben. Die (außere) Moralitat des Ver—
brechers.

3) Das Geſetz muß nun unnachſichtlich auf
ihn angewandt werden.

4) Kein Verbrechen darf unerforſcht, kein
erforſchtes un beſtraft bleiben, kein Angeklag—
ter ſchuldlos leiden.

Aber die Strafen in der Geſetzgebung zu beſtim—
men, iſt ſchwer, und erfordert viel Weisheit,
da ſie nach der Verſchiedenheit der inneren
Boösartigkeit der Verbrechen verſchieden
ſeyn muſſen. Die Verbrechen kann man uber—
haupt in dieſer Ruckſicht eintheilen

in die

der niedertnächtigen der gewaltſamen Ge—
Gemuthsart (z. B. muthsart, z. B. Mord,
Betrug, Diebſtahl, Spio- Raub, Hochverrath ec.
nerie, Landesverrätherey?c.

Auf den Mord z. B. erfolgt jedesmal die To—
desſtrafe, welche doch fur den niedertrachtigen.
Morder harter als z. B. das Karrenziehen fur
den ehrliebenden (z. B. den Duellanten) aber
minder hart iſt, als das letztere alſo uberall
angemeſſen. Waren es der Morder zu viele
z. B. bey entdeckter Verſchworung (eines Mords
des Staats) ſo konnte etwa eine Deportation das
Beſte ſeyn um das Volk nicht an ein ſo blutiges
Schauſpiel zu gewohnen. Wer z. B. ſtiehlt, alſo
das Eigenthum unſicher macht, beraubt ſich

dadurch
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dadurch der Sicherheit des Seinigen die
Obrigkeit nimmt ihm alles, was er hat, von
Rechtswegen.

Ein Begnadigungsrecht findet demnach
nicht Statt, als da, wo der Regent ſelbſt der
beleidigte Theil iſt, d. i. beh Majeſtatsver—
brechen. Jndeſſen iſt bey allem dem zu beden
ken, daß, wie die Welt jetzt iſt, das Strafen
und Begnadigen nur der Jdee einer vollkommnen
Geſetzgebung allmählig angenahert werden kann.
Man darf alſo nicht unzufrieden uber die Obrig
keit darum werden, wenn ſie nicht ſo darin han—
delt, als man es fur das Beſte einſieht. Der
Kindesmord und das Duell ſind nach den
angegebenen Grundſatzen allerdings des Todes

werth. Allein da die Ehre zu dieſen Verbrechen
treibt, ſo wird drm Nichtaufgeklarten dieſe Strafe
ungerecht ſcheinen. Die Obrigkeit thut daher
hier, wie uberall am beſten, wenn ſie mehr dar—
auf denkt Verbrechen auf rechtliche Art
zu verhuten (wie Leopold I. in Toskana;
Ehedem die Geſetzgebung der Perſer Kenoph.

Cyrop. 1, 1.)

8 5 7.
Rechtliches Verhaltniß des Burgers zum Va—

terlande und zum Auslande.
Vaterland heißt das, Land, in deſſen bur—

gerlicher Verfaſſung man gebohren iſt (die herum
ziehen:
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ziehenden Zigeuner haben daher kein Vaterland).
Jedes andre Land iſt in dieſer Ruckſicht das Aus—
land. Der Staat kann aber noch ein Ausland
beſitzen, welches die Beſitzung im Verhaltniß
auf ihn, den Mutterſtaat, heißt. (So hat

B. Teutſchland keine Beſitzungen; hingegen
andre europaiſche Machte haben welche in Oſt—
Weſt- und Sud-Jndien.)

Folglich hat“

der Unter— der Landesherr das Recht
than dasKecht der Aus- Fremde ein—

liegendes Gut er daran in
zurucklaſſen, Vuckſtcht ſei—

Cdarf es alſo ner Regenten—
nicht verkau— pflichten wohl

fen).
thut, iſt eine
andre Frage;
(vielleicht

vielleicht. auch
nicht).

den Unterthan

zu verban- desLandes
nen in ein zu ver—
Land, wo er weiſen
nicht das Recht in die weite
eines Burgers Welt (ins

hat. „Elend).

Dieſe Rechte ſind indeſſen in den beſtehenden bur—

gerlichen Verfaſſungen auf mancherley Art ge—
wohnlich beſchranit.

J. 58.
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Welt wirklich ſeyn, ſo lange von den
Menſchen noch zu beforgen iſt, daß
ſie ungerecht handeln, und ihre Ge—
walt mißbrauchen. Es giebt verſchiedene For—
men der Staatsverfaſſung in Ruckſicht der Perſon,

die das Oberhaupt vorſtellt. Es iſt nemlich
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Fragt man nun, welches die beſte Regie—
rungsform ſey, ſo laßt ſich darauf keine beſtimmte

Antwort geben, weil alles auf die Verwaltung
ankommt. Die Monarchie iſt die einfachſte, und
die Handhabung der Gerechtigkeit kann in ihr am
leichteſten Statt ſinden. Daher giebt uns die
Geſchichte auch von der Dauer dieſer Verfaſſung

und der guten Verwaltung mehrere Beyſpiele.
Man denke an die Regierung Auguſts, nach—
dem das: Volk vorher verwildert war an das
Jahrhundert eines Trajams, Hadrians und

der Antonine an einen Friedrich den
Einzigen. Wenn alle Monarchen waren, was
dieſer gebohrne Regent war, ſo wurde die
Menſchheit ſich mit ſchnelleren Schritten dem
Jdeale der Vollkommenheit nahern. Jndeſſen
laßt uns unſre Regenten und uberhaupt die Ob—
rigkeit achten, und ihr ſchweres Geſchaft durch

thatigen Dank erleichtern. Unzufriedenheit,
Murren und Mißtrauen verbeſſert nichts, ver—
ſchlimmert nur, indem es. zum Umſturz des offent
lichen Rechts. fuhrt.

J g. 59.
Jede Staatsverfaſſung ſoll ſich

dem Jdeale der Vollkommenheit na—
hern. Das darf. aher nicht geſchehen 1) durch
Revolutiön, deh. durch Aufſtand des Volks
dieſes iſt durchaus  unrecht. Ch. 51.); er iſt ein
Zuſtand der Anarchie Cder doffentlichen Geſetz—

Vollſt. Lehrb. 2 B. p loſig
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loſigkeit), und wer weiß, was aus dieſem furchter—
lichen Uebel auf lange Zeiten fur die Welt erfolgt;

2) auch nicht durch Uebergebung der aus—
ubenden Gewalt an Andre, ſo daß die Re—
gierungsform geandert werde; denn dazu (z. B.
die Monarchie in eine Demokratie umzuformen)
hat der Regent kein Recht. Alſo bleibt nichts
ubrig von Seiten des Regenten als Reform,
d. i. Ausbeſſerung der Fehler der Staatsverfaſ—
ſung, ohne Ungerechtigkeiten zu begehen: wozu
von Seiten der Unterthanen ſgll mitgewirkt wer—
den. Sie ſollen ſich nemlich Verbeſſerungen gerne
gefallen laſſen, die burgerliche Ruhe zu erhalten

ſurhen, Achtung gegen die Obrigkeit beweiſen
und verbreiten, und ſelbſt.gerecht ſeyon. Daher
iſt auch das ein Kennzeichen einer guten Staats—
verwaltung, wo es dem Unterthan erlaubt iſt,
ſeine Meinung freymuthig zu ſagen, um Aufkla
rung zu befordern. Allein rechtlich verpflichtet
iſt jeder, keine Ausdrucke zu gebrauchen, die
Mangel der Ehrerbietung gegen die Obrigkeit ber
weiſen, und nicht offentlich zu reden oder zu
ſchreiben, das zum Aufſtand vexleitet, und der
offentlichen Ruhe droht. J

ſrr 6O.
Recht der Burger im Staate ünter einaüder.

Dieſe bleiben, wie ſiendie Rethtslehre ayfſtellt,
nur kommen noch durch die poſitive Geſetzgebung

manche
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manche Beſtimmungen hinzu. Die Burger ſol—
len ſich ubrigens friedlich gegen einander ver—
halten, und bey ſtreitigem Rechte, wenn ſie ſich
nicht daruber vergleichen, vor der Obrigteit
klagen, und ſich verantworten. Der
Richter unterſucht dann den Fall, wendet das
Geſetz darauf an und giebt Beſcheid. Hat er
noch einen Gerichtshof uber ſich, ſo kann die Par—

tey, welche nicht mit dem Beſcheid zufrieden iſt,
den Landesgeſetzen gemaß dahin appelliren.
Das gerichtliche Ausmachen eines Streits heißt

ein Prozeß. Prozeſſe ſind alſo nicht nur recht—
lich erlaubt, ſondern auch in vielen Fallen mora—

liſch und Pflicht. Auch ſind ſie, wenn ſie ord—
nungsmaßig gefuhrt werden, ein Beweis von
Achtung gegen die Obrigkeit. Dieſe iſt aber
verbunden darauf zu ſehen, daß wirklich das
Recht dadurch ausgemacht und bald 'ont—
ſchieden werde.

Selbſtrache iſt ein Verbrechen gegen die
Obrigkeit; aber ſie darf nicht mit der Noth
wehr verwechſelt werden. Denn wenn man
ſich bey ungerechten Angriffen, wo man den
Schutz der Obrigkeit nicht erreichen kann (z. B.
gegen den Straßenrauber den nachtlichen
Einbruch rc.) ſelbſt vertheidigt, ſo kann das

uicht verargt werden.

ſ. GI.
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Beyſpiele.

Die Verfaſſung des ehemaligen, Athens; der
Oſtraciſmus! (Corn. Rep. Themiſt. 8. Kap.)

die unruhigen Kopfe, welche die Staatsver—
faſſung umwarfen!

Die Rauberrepubliken, wie das ehemalige
Rom, das heutige Algier! c. Die Verfaſſung
Englands. Parlament. Jury.

Jſt in einem Wahlreiche eher Anarchie und
Parteylichkeit zu beſorgen, oder in einem Erb

reiche? (vergl. einige Erzahlungen von
Karl Stille.)

Welches Volk bedarf mehr obrigkeitlichen
Zwang: das rohe oder das geſittete? Soll alſs
die Obrigkeit nicht Aufklarung, geſitteten Zu—
ſtand; wahre Ehre und Betriebſamkeit zu ver—
breiten ſuchen, um Verbrechen zu. verhuten, und

Ruhe und Wohlſtand zu erhalten?
Darf um des gemeinen Beſten willen ein Bur

ger zum bloßen Mittel gemacht werden?
Wem gehoren im Staate die herrenloſen Sa

chen (z. B. das Wildpret), dem Burger oder
dem Landesherrn?

Wie handelte der unſchuldige Sokrates, da er
nicht das Gefangniß durch die Gelegenheit, die
ihm ſeine Freunde verſchafften, gegen den Be
fehl der Obrigkeit verlaſſen wollte?

IJn wie fern kann eines Unterthans Guterſtuck

zum Behuf der Landespolizey genommen werden?

(j. B.
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(z. B. zu Chauſſeen oder Niederreißen des
Hauſes beym Brand; Todtung des Viehes
bey einer Seuche.)

Die Geſchichte Roms unter Marius und Syl—
la! Die, Rotte Catilina's. Caſar!
(Cic. Off. J. 8.)

Dagegen Lykurgus! Codrus! Roms
Zehnmanner bey der Geſetzgebung.

Waren die Kreuzzuge erlaubt? (im J. 1096.
zogen zuerſt 6Go00,o0oo Mann nach Palaſtina ge—
gen die Saracenen.)

Die Geſchichte der Witwe von Zehra.

Wurdeſt du in einem Lande, wo auf den Dieb—
ſtahl unnachſichtlich die Todesſtrafe ſtunde, den,
der dir etwas entwendet, bey der Obrigkeit ange—

ben?“ ODder wenn er ehrlos, und dadurch
noch mehr zum Stehlen gereitzt wurde?

Darf die Obrigkeit den Rechten einer Geſell—
ſchaft (CGemeinde), die ſie ſchon beſtatigt hat,

etwas vergeben?

Wann darf ſie den Geheimniſſen der Privat
perſonen nachforſchen?

Ravaillac! Clement! Die Konigsmorder

und Jeſuiten.
Der Bauernkrieg!?
Das Verfahren der Athenienſer gegen ihre

Kolonien!Luther ſagt: „Was die Vernunft lehren
oder erdenken kann, das zum ehrlichen Leben
nutzlich ſey, das giebt die Hiſtorie mit Exempeln

P 3 und
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und Geſchichten gewaltiglich, und ſtellt es vor
die Augen als war man dabey.“

Des offentlichen Rechts zweyter Abſchnitt.

Das Volkerrecht (Staatenrecht).

J. Das Volkerſtaatsrecht.

62.
Volkerſchaften (Volker, die noch nicht

in einen Staat vereinigt ſind) ſo wie Staaten
ſtehen gegenſeitig im Naturzuſtande, wie Ein-
zelne ohne Obrigkeit (ſ. 47.), fölglich im Zu
ſtande eines beſtandigen Kriegs (des
Rechts des. Starkern), wenn ſſie ſich gleich nicht
wirklich befehden, als moraliſche Perſonen.

Sie ſollen aus dem Zuſtande des Krieges
heraus treten;

ſo will es das Recht, ſo will es die Pflicht (5. 47).

Der allgemeine Wille der Menſchheit beſtimmt
Rechte uber dieſen Zuſtand (S. 4.); und wenn

ſie gleich nicht durch eine außere Geſetzgebung
geltend ſind, ſo geſchieht, doch keinem
Staate Unrecht, der darnachſhehandelt wird.
Dieſe Rechte ſind folgende:

(ſiehe beylieg. Tabelle.)

1) dat



1) das R
Dieſes entſteht

Bedrohung,en
beſteht

in Zurüſtun- i
gen der an— ſt
dern Macht. U

Die Rechtmaf
nemlich auf das
das Seine geget
thut, oder zu
vertheidigen (9
hende Aufkundig

ankundigun
dem Andern, er

2 Ê



1) das Recht zum Kriege;
Dieſes entſteht durch

Bedrohunqg, welche thatige Ver—
J

beſteht letzung;
wozu auch diein Zurüſtun- in dem Zu- aun einem Bur—

gen der an- ſtande der
den Maht. uebermacht itnutnn

des Andern;

darum ſoll ennenGleichgewicht (Retorſion)
der Staaten
ſeyn.

gehort; auch
die Verletzung
eines Burgers

des andern
Staats und
verſagte Ge—
nugthuung.

Die Rechtmaßngkeit des Kriegs grundet ſich
nemlich auf das Befugniß im Naturzuſtande,
das Seine gegen jeden Andern, der Eintrag
thut, oder zu thun droht, mit Gewalt zu
vertheidigen (H. 6.). Durch die vorherge—
hende Aufkundigung des Friedens Kriegs—
ankündigung und die Annahme von
dem Andern, erhalt er die rechtliche Form.

C

2) das Recht i
d. h. den Krieg
Grundſatzen (de
Menſchheit) fuhr
es moglich iſt,
geſetzloſen Zuſtan
rechtlichen zunn
Krieger, welcher
pflichten erfüllen

darnach. Der
alſo n icht gefuh
c
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Kriege; 3) das Recht nach dem Kſriege;
ich ſolchen das Necht des Friedensſchluſf—
Willen der ſes, durch welchen zugleich allge—
„wodurch meine Amneſtie (CwWergeſſen der
s dem jetzt begangenen Beleidigungen) ange—

in einen kundigt wird. Rechtlicher Weiſe
en. Der kann auch kein Koſtenerſatz gefor—
ine Rechts- dert werden; indeſſen muß man ſich
ll, handelt auch darin dem Sieger fugen, wenn
rieg kann er ſie zur nothwendigen Bedingung
werden als macht.

ein Straf—
krieg,

denn nur Obrig—

keit kann ſtrafen

J. 53.)

ein Ausrot— ein Unterjo—
J

tungskrieg, chungskrieg,
vodurch das be- wodurch das be—
riegte Volt auf- kriegte Volk auf—
horen ſollte zu le- horen ſollte, fur
ben. ſich zu beſtehen.

J

Denn jeder
Alle Vertheidi
.T) die Fah

ſind z. B. Sp
ſcher Nachrich
das Vertrauen

2) alles wo
fuhrenden Rep

gemeinen
iſt erlaulf̃than des feit

ergreift, ſchade
bungen im Feir
aber Plunderu
rechte durchaus

heil vertheidigt im Kriege nur das Seine.
ngsmittel ſind erlaubt, wobey
keit der eignen Staatsburger beſteht; daher
nerien, Vergiftungen, Ausbreitungen fal—
n, tals heimtüuückiſche Mittel, welche
m kunftigen Frieden zernichten, ſchandlich;
dem feindlichen Staate und ſeinen krieg—
iſentanten Cden Soldaten) ſo wie ſeiner
dacht (des Geldes, Getraides ic.) ſcha—

nichts aber, was dem einzelnen Un—
lichen Staats, der nicht ſelbſt die Waffen

Todtung der Soldaten, und Ausſchrei—
deslande ſind alſo dem Kriegsrechte gemaß;

gen und andere Grauel dem Menſchheits—
juwider.

Anm. Der Kegent iſt berechtigt, nach den beſtehender Landesgeſetzen Soldaten auszuhe—
ben; vor Gott hat er es aber ſchwer zu vierantworten, wenn er ſie zu ungerechten
Kriegen misbraucht, oder durch zu ſtarke Vergreßerung der ſtehenden Armeen (wo
ſie die Vertheidigung des Landes unnothig macht) einen Druck verurſacht. Jndeſſen konnen
die Unterthanen nicht leicht daruber urtheilen, uni ſind verbunden unbedingt ſich zum Kriege
nach den Landeegeſetzen gebrauchen zu laſſen. Ueber die Rechtmäßigkeit des Kriegs konnen
ſie nicht leicht urtheilen, und ſind nicht. Richter des Regenten. 9. 50.

S. GJ.
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Das Recht des Friedens hat ebenfalls
jeder Staat (Volk); daher

1) das Recht
im Frieden zu
fe.yn; wenn auch
zwiſchen andern
Volkern Krieg iſt;

das Recht der—

2) das Recht
ſich die Fort—
dauer des Frue—
dens zuſichern
zu laſſen;
das Recht der

ſteutralitut. Garantie.

g. 64.

1) das Recht
zu wechſelſei—
ger Verbin—.
dung, um ſich ge—
meinſchaftlich zu
vertheidigen und
zu ſichern: das
Recht der Bunds—
genoſſenſchaft
(Allianz J.

Um ſich den Friedenszuſtand zu erhalten, muß—
ten Staaten einen dauernden Verein
mit einander ſchließen, wozu ſich jeder andre
Staat geſellen konnte, wenn er wollte. Wie gut
ware es, wenn Europa Ein auf dieſe Art fode—
rirter Staat ware. Durch nichts konnte ſich
ein Regentgſichrer unſterblich machen, als durch
Stiftung eines ſolchen Staatenbundes,
worin alles rechtlich und friedlich gegen einander

zausgemacht wurde.

5. 65.
Beyſpiele.

Die Zerſtorung von Abydus durch Philippus

Liv. 31, 18.). Die Zerſtorung Thebens durch

pua Alexan—
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Alexander. Conſtantins Heidenbedruckungen!

Die Religionskriege!
Die teutſchen Furſten bey der Reformation!

Der edle Guſtav Adolph!
Der Weſtphaliſche Friede (1648). Frie

drich der Einzige!
Die Linie der kunftigen Beſitzungen in Ame—

rika, welche der Papſt zog!
Die ehemahligen franzoſiſchen Emigranten (bey

der Verfolgung der Proteſtanten) und die jetzigen.
Braucht ein Volk Durchzuge zu leiden, ohne

darum angeſprochen zu ſeyn?

II.

Das Veltburgerrecht.

h. 66.
Es ſoll kein Krieg ſeyn,

ſo ſpricht die allgemeine Geſetzgebung der Ver
nunft, ſo will es Gott.Es ſoll alſo eine friezliche Ge—
meinſchaft der Menſchen aufzErden
ſenn. Denn die Menſchen muſſen in Gemein-
ſchaft auf der Erdkugel leben; ſie kongen ſich

davon nicht los machen (ſ. 28.)
Sie ſollen alfo alle rechtlichen Mittel anwen

den, welche dazu dienen. Die nothwendigen
Bedingungen hierzu enthalt das Weltburger—
recht. Jeder rechtlich geſinnte Menſch und
Staat handelt darnach.

Dieſe
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das Recht der gaſtlichen Aufnah—
me derer, die fremde Länder beſuchen,
d. h. hier nur ſo viel, daß man ihnen
ihre Rechte und ſie ſelbſt ſich darin auf—
halten laßt, wenn es nicht Feinde ſind;
denn die Bewirthung iſt eine Tugend—
pflicht (S. Mor. F. 14.). Die Men—
ſchen muſſen doch Verkehr unter einan—
der zu Waſſer und zu Lande verſuchen
konnen. Alſo auch das Recht, Ge—
fandte an einen Staat (oder Volk)
zu ſchicken, und dieſe geachtet zu
ſehen.

Das Recht des Auslanders
und Geſandten iſtſheilig—

das Recht der Staaten, in rechtliche Verbindung mit
einander zu treten; dieſes geſchahe

entweder unter einem ge—
nkinſchaftlichen Ober—
haupte, wo keiner das
Recht behalt wieder abzutre—
ten; allein, wer ſteht da—
fur, daß nicht dieſes Ober—
haupt ſeine Macht mis—
braucht?

oder durch bloße Ge—
noſſenſchaft (Fodera—
lismus), wobey jeder das
Recht behalt wieder ab—
zutreten.

Wer ſteht dafur, daß
nicht wieder Krieg ein—
trete?

Es giebt alſo keine Gewährleiſtung (Garantie)
zu einem beſtandigen unzerſtourbaren d. i. zum e wi—

gen Frieden.
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Anm. Niederlaſſungen konnen aus einer
Nation auf einem andern Boden rechtlicher
Weiſe geſchehen, nur nicht auf einem Boden,
deſſen ſich ſchon Andre bemachtigt haben.

Anbauen darf man ſich auch neben einem
andern Volke, nur muß es neben ſeinem
Grund und Boden ſeyn; alſo geht es gar nicht
rechtlicher Weiſe neben einem Hirten- oder
Jagdvolke, weil ſich ein ſolches des ganzen
Bodens auf weit und breit bemachtigt hat.
Da bleibt alſo nichts ubrig als Vertrag, der
aber nicht betrugeriſch, und das unwiſſende
Volk uberliſtend ſey darf; am beſten iſt alſs
Entwildrung durch Belehrung (durch
Zwang iſt ſie rechtswidrig, ſo lange man noch
anders wohin gehen kann ſ. 28.). Die Co
lonien GNiederlaſſungen) konnen urbeſchadet

ihrer eignen Verfaſſung unter der ausuben—

den Gewalt ihres Mutterſtaats ſtehen,
z. B. Jrland unter England; ehemals Milet
unter Athen.
Beyſpiele. Urtheile uber Hoſpitalitat

Cgaſtliche Aufnahme), desgleichen uber Anſied—
lungen u. d. g. betreffend, werden ſich dem, wel—
cher der alteren und neueren Geſchichte kundig
iſt, in Menge darbieten; man leſe etwa: Corn.
Nep. Themilſt. VIII. Auch die Erbauung der
langen Mauern in Athen (Corn. Nep. Them.)
Demoſthenes verbreitet aus Patriotiſmus falſche

Rachrichten. Virgils Acneide (hin
und
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und. wieder), in Ovids Metam. (an mehreren
Orten). Die Handlung des Alcibiades gegen
die lakedamoniſchen Geſandten (Thulydides); dee

Nordamerikaniſchen vereinigten Staaten mit den
Wilden. (Man ſ. die edlen Reden einiger Haup—
ter der. Wilden in der Berliniſchen Monatvſchrift
von 1796).

S. 67.
Ein ewiger Friede ware das Wunſchens—

wurdigſte fur die Menſchenwelt. Ohne denſelben
iſt keine feſtgegrundete Ruhe, Sicherheit und

Gluckſeligkeit auf Erden. Allein, leider! kann
ein friedlicher Zuſtand auf Erden, nie mit Si—
cherheit als ewigdauernd angeſehen werden.
Er iſt nur eine Jdee, weil Menſchen Men—
ſchen ſind.

Jeder Staat, jeder Weltburger iſt indeſſen

verpflichtet, die Welt dieſem Zuſtande naher
zu bringen. Der Weltrichter wird alle
welche dazu behtragen konnten die

geheiligten Hauptor und Unterthanen des—

wegen zur ernſtlichen Rechenſchaft
ziehen (Religionslehre ſ. zo.)

Die gottliche Vorſehung, welche alles mit
hochſter Weisheit leitet, wird vielleicht auch die—
ſen gluckſeligen Zuſtand auf Erden wirklich wer—
den laſſen; aber gewiß unter keiner andern Be—
dingung, als wenn die Menſchen ernſtlich wollen.
Denn Menſchen ſollen ihn herbeyfuhren und nicht

einen
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einen hoheren Geiſt, der ihn durch ein Wunder
einfuhre, erwarten. So ſoll jeder denken, um
nur das Seinige zu thun. Jeder Einzelne thue
das erfulle ſeine Rechts- und Tugendpflichten
eifrigſt. Jedes Volk, jeder Staat thue das Sei
nige verwalte weislich und mit Kraft die
Rechte. Ueberall walte durch zunehmende Auf—
klarung, Weisheit unter den Menſchen und durch
ſie und mit ihr die Leitung der Gottheit zum Heil
der Erde.

Schluß
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Schluß der moraliſchen Wiſſenſchaften.

„unbeſchrankter ſchaut' ich Gottes Scho—

pfung:
Golöne Zeiten ſah mein Aug' im Bilde.

Aus der ſchlimmern Menſchen Thaten keimte
Meinem Auge hier, des Beſſern Einſicht

Aus des Beſſern Einſicht beß're Thaten;
Und' der ſchonen Kuoſp' entquollen Bluten

Hohern Wohlſeyns; lieblicher und voller

Bluhen ſie durch alle Ewigkeiten!
Aus der tiebe dieſer Trennungsthale,

Wenn der Athem Gottes ſie beruhrt,

Sah  ich rein?re, hoh're Liebe keimen,

Die dem All ſich eignet, die der Wonnen

Hochſte, in dem All zu leben, findet,
Die im Bruder ihren Schopfer liebet;
Deren ganzes Weſen Wohlthun iſt,
Bis ſie einſt in Eden ſich verklart!“

K. W. Juſti.
(Aus deſſen Gedicht: die ſittliche
Gute. Philoſ. Journ. fur Moral ic.
1798.

R
Dieſe
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Dieſe drey moraliſchen Wiſſenſchaften, welche
hier abgehandelt worden, enthalten das, was
die Vernunft zum Handeln nothwendig macht.
Handeln ſoll und muß jeder Menſch in der
Welt. Eine heilige Stimme gebietet ihm: Du
ſollſt recht handeln. Er denkt nach und ſoll nach—
denken, was recht ſey; Er uberlegt die auße—
ren Bedingungen, was nemlich die Menſchen
von einander fordern konnen, damit ſie recht zu
handeln, und uberhaupt zu handeln im Stande
ſeyen. Aber dieſes Nachdenken fuhri/ihn auch
ſogleich auf die inneren Bedingungen des:Morä—

riſchhandelns.
So treibt das Gewiſſen zur Moral zur

Lehre vom Rechthandeln, zur Rechtslehre zur
Lehre von den außeren Bedingungen, unb' zür

Religionslehre der Lehre von den inneren
„Bedingungen des Rechthandelns.

Ein
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Ein Lehrer dieſer Wiſſenſchaften ſoll das Hei—

ligthum der Menſchheit den Menſchen auslegen.
Welcher erhabene Beruf! Hier fühlt der Ver—
faſſer dieſes Lehrbuchs ſich mit den glucklichſten
Gefuhlen begeiſtert, aber in dem Augenblicke
auch tief gedemuthigt. Er ſieht das Urbild, dem
er nachſtrebte, um dieſe Lehren ihrer Wurde ge—
maß vorzutragen, zu hoch uber ſich, als um nicht
zu wunſchen, daß jeder, der dieſes Lehrbuch
gebraucht, das Beſte aus dem guten Schatze ſei
nes Herzens und ſeiner geſunden Vernunft ſelbſt
hinzufugen mochte, und daß Gott ſo die Lehren
der Tugend und Religion ſegne. Um hierzu
durch gute Eindrucke aller Art zu wirken, folgen
hier noch kurze Auszuge aus den Lebensbeſchrei—

bungen von drey der beſten Tugendlehrer, die
yHauptſachlich zur Bildung der Jetztlebenden ge—

wirkt, und erſt vor nicht gar langer Zeit die Erde
verlaſſen haben.

urt Die
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Die auf beyliegendem Blatt befindliche Tabelle
dient zur Ueberſicht alles deſſen, was man in den
moraliſchen Wiſſenſchaften zu ſuchen hat; iſt aber

nur zum Theil Sachregiſter uber dieſes Buch,
weil nicht alles darin gusgefuhrt, und um ge—
meinfaßlich zu ſeyn nicht in dieſer Ordnung vor
getragen werden konnte.

Ein
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Chriſtian Furchtegott Gellert, war
gebohren 1715 zu Hanichen in Sachſen. Er
hatte das Gluck, daß ihm ſeine Eltern ſchon
fruhe durch Lehren und eigenes Beyſpiel wahre

Gottſeligkeit einfloßten, und ihn zu jenen religio—
ſen Gefuhlen ſtimmten, die ihn bis an ſeinen
Tod ſo wohlthatig waren. Sein Gehorſam ge—
gen ſeine Eltern und ſein ausgezeichneter Fleiß
belohnte ſie dafur. Schon in ſeinen Schuljahren
verdiente er in ſeinen Nebenſtunden durch Abſchrei—
ben ſo viel, daß er ſich eine kleine Bibliothek an
ſchaffen konnte; denn ſeine Eltern hatten bey
dreyzehn Kindern nur ein mittelmaßiges Auskom—
men. Er ſitndierte und erwarb ſich ſchone Kennt—
niſſe. Nachher beſchaftigte er ſich mit Unterrich—
ten, und es war ihm immer eine ſuße Erinne—
rung, wobey er Dank gegen Gott fuhlte, wenn
er dachte, mit welcher Freudigkeit er hier ſeine
Pflichten hatte zu erfullen geſucht. Schon in
ſeiner fruheſten Jugend hatte er keinen großeren
Wunſch, als tugendhaft zu ſeyn; mit Abſcheu
floh er jedes Laſter, war ſtreng in ſeinen Ver—
gnugungen, wachſam gegen ſich ſelbſt, prufte
ſeine Gedanken und alle Regungen ſeines Herzens

Vollſt. Lehrb. a. P. Q mit
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mit vorzuglicher Sorgfglt und Strenge. Aufmerk—
ſam war er, um keinen Fehler in ſeiner erſten
Entſtehung zu uberſehen, beſonders da, wo er
am meiſten dazu geneigt war. Da er nehmlich
kranklich war, und ſeine Seele dadurch eine ge
wiſſe Empfindlichkeit erhielt, ſo ſorgte er uur,
daß niemand darunter leiden mochte.

Seine Anmerkungen, die er uber ſich ſelbſt ge—

macht und ſchriftlich hinterlaſſen hat, dienen
zum Beweiſe, wie ernſtlich es ihm um ſeine Ver—
edlung zu thun geweſen ſey, und mit welcher
Aufrichtigkeit er ſeine Fehler als vor den Augen
Gottes bemerkte. Hier klagt er bald uber ſeine
Tragheit zum Gebete, uber die Zerſtreuungen,
die ihn darin ſtorten, uber die Verſuchungen der
Sinnlichkeit, uber ſeine ſittlichen Unvollkommen
heiten, und uber die Unempfindlichkeit, welche
er gegen die Wahrheiten der Religion zu haben
glaubte. Bald ermuntert er ſich hier ſelbſt zu
einem getroſten Muthe, zum Vertrauen auf Gott,
zur Zufriedenheit mit Gottes Regierung der Welt,
und ſtellt Betrachtungen an uber die Anwendung

ſeiner Zeit. Er zeigt darin ſeine guten Entſchlie—

ßungen, daß er eifrig in der Religion, treu in
ſeinem Berufe, demuthig bey dem Lobe, empfind
ſam und mitleidig gegen die Leiden Andrer, lieb—
reich gegen jedermann, und wohlthatig gegen die
Durftigen ſeyn wolle. Zugleich findet man auch
in jenen Anmerkungen, die er uler ſich ſelbſt
machte, dankbare Erinnerungen an die gottlichen

Wohl—
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Wohlthaten, an die frohen Empfindungen, die
ihm die Religionslehren machten, an die heitern

 Stunden, worin er mehr Luſt zu gottesdienſtli—
chen Uebungen oder zu ſeinen Arbeiten empfand.

Aber er demuthigt ſich auch darin wegen ſei—
ner Fehler, beſonders wegen ſeiner Ungeduld,
ſeiner Hitze in Geſprachen und ſeiner Neigung
zur Eitelkeit. Dabey findet man ſeine Wun—

ſche um Gnade, Hulfe, Troſt, Gemuthsfreu—
digkeit, welche oft in Gebete ubergehen. Denn,
unerachtet er uber Tragheit zum Gebete klagt,
ſo war doch die Luſt und Uebung des Betens
bey ihm uberwiegend.

Jm Jahre 1741 kam er als Aufſeher uber
ſeinen Vetter nach Leipzig. Hier beſchaftigte
er ſich zugleich mit Bildung ſeines eignen Gei—
ſtes, und Erweiterung ſeiner Einſichten; und

alles das ſuchte. er zum Vortheil ſeines Her—
zens anzuwenden. Da er die Kraft der Reli—
gion, das Herz des Menſchen gut zu machen
und im Guten zu ſtarken, ſo fruhe ſchon er—
fahren hatte, ſo blieb er in ſeinem ganzen Le—
ben cin eifriger Freund derſelben. Alles was
er redete und that, wurde durch ihren Geiſt
belebt. Seine Betrachtungen in der Einſam—
keit und ſein geſellſchaftlicher Umgang, ſein
Unterricht in ſeinen Lehrſtunden und ſeine
Schriften und Briefe, ſeine Arbeiten und ſeine

Erhohlungen alles hatte die Abſicht, die
Kraft der Religion nicht nur bey ſich zu ver—

Q 2 ſtarken,
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ſtarken, ſondern auch bey- Andern zu befor
dern und auszubreiten.

Er war auch ein freynnthiget Bekenner der
Religion; ſchon als Jungling hielt er es fur
ſeine Ehre, daß er es war. Nicht nur des—
wegen, ſondern aus wahrer Ebrerbietung ge—
gen Gott, und Begierde in der Religion zu—
zunehmen, beſuchte er den offentlichen Gottes—
;dienſt mit außerordentlicher Gewiſſenhaftigkeit.

Horen wir daruber ſeine eigne ſchone Er—
klarung:

„Wir gehen mit dem Sonntage zu leicht—
ſinnig um ſchreibt er und ich bin uber—
zeugt, eine frommete Anwendung deſſelben ſey
zum Wachsthum in der Religion und Gottſe-—
ligkeit ein unentbehrliches Mittel. An dieſem
Tage ſich von allem Jrdiſchen losreißen, ſein—
Herz prufen, und zum Himmel erheben, daſ—
ſelbe mit den Wahrheiten des Glaubens nah—
ren und ſtarken, heißt, es auf die ganze Woche
ſtarken, und ſich zur rechtſchaffenen Ausubung
ſeines Berufs vorbereiten. Wer den Sonntag
wurdig feyert, wie kann der wohl die ubri—
gen Tage unwurdig zubringen? wer ihn elend
anwendet, wie kann der an die Pflicht glau
ben, die ubrigen gut anzuwenden? Vergiß
an dieſem Tage die Kleinigkeiten der Erde!
Sey ganz der Religion und dem Himmel ge—
widmet! Fuhle die Wohlthaten Gottes, das
Gluck frommer Freunde und ihrer Geſprache,

die
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die Freuden der Natur und ihrer Wunder. Bete,
danke, erforſche dein Herz, dein Gutes, deine
Schwachheiten, und bemerke die Hinderniße dei—
ner Tugend. Erkenne, daß du von Gott allein

die Krafte zu deiner Wohlfahrt haſt. Suche
ſie demuthig vor ihm, und ſey dankbar fur die—
jenigen, welche du empfangſt. Wir vergeſſen
unſre Schwachheit und Unwurdigkeit unter dem
Tumulte der Geſchafte und Angelegenheiten des
Lebens gar zu leicht, wenn wir nicht eine gewiſſe
Zeit feſtſetzen, unſer Unvermogen und die Macht
und Gute Gottes, unſre Unwurdigkeit und ſeine
Hoheit zu erkennen. Dieſem Geſchafte ſoll der
Sonntag gewidmet ſeyn. Er iſt der Tag der
Ruhe und des Gebets, worin die Seele allein
wahres Gluck findet.“
Er genoß auch oft das Abendmahl mit  der

chriſtlichen Gemeinde, und ruhrte dieſe jederzeit
durch ſeine aufrichtige Andacht dabey. Ueber—
haupt war Gellert ein ſolcher Verehrer der chriſt—

lichen Religion, daß er nichts mehr fur andre
Wenſchen, beſonders fur Nothleidende, erflehte,
als Gott moge ſie doch Weisheit, Troſt, Starke,
Seligkeit allein in der Erkenntniß Jeſu Chriſti
ſuchen laſſen.

Auch ſeine Privatubungen beobachttte er mit
Gewiſſenhaftigkeit. Ueberzeugt von dem Segen
des Gebets, und deſſen Einfluß auf die Beſſe—
ruug und Ruhe, des Herzens, ubte er ſich taglich
darin, und bezeugte oft, daß er mit keiner Zeit

Q3 ſeiner
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ſeiner jungeren Jahre mehr unzufrieden ware,
als darin er das Gebet vernachlaſſiget; und er
erinnerte ſich ſehr wohl, daß, wie ſein Eifer
zum Gebet abgenommen, unerlaubte Neigungen
bey ihm zugenommen. Er las die heilige Schrift,
und empfand dabey, indem er uber ihren Sinn
nachdachte, die gottliche Kraft der Wahrheit.
Man leſe ſein Lied nach: „Soll dein verderbtes
Herz ec.“ Er las gern alle die Schriften, wel—
che durch Aufklarung des Verſtandes ſein Herz
zum Guten belebten; und alles Gute, was er
darin las, wendete er ſorgfaltig auf ſein herz
an, um immer Gott ahnlicher zu werden. Daß
ſeine Religioſitat rechter Art war, beweiſet ſeine
Gewiſſenhaftigkeit in Erfullung aller ſeiner Pflich

ten. Wenn er in dem Liede: Wie groß iſt des
Allmach'gen Gute ec. ſingt:

„Lebt ſeine Lieb' in meiner Seele,
So treibt ſie mich zu jeder Pflicht;

Und ob ich ſchon aus Schwachheit fehle,
Herrſcht doch in mir die Sunde nicht;

ſo iſt das ganz aus der Fulle ſeiner Seele ge
floſſen; wie uberhaupt alle ſeine Lieder der rein

ſte Ausdruck ſeiner Empfindungen ſind, worin
ſich der ganze Charakter des edlen Mannes ſpie—

gelt; eben darum liegt auch ſo viel Kraft darin.
Sein Gedicht: der Menſchenfreund, iſt

ſein
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ſein wahres moraliſches Glaubensbekenntnuiß,
wornach er ſich ſelbſt aufs genaueſte betrug.

Die Menſchenliebe hatte ſein ganzes Weſen
gleichſam durchdrungen. Einer ſeiner- Freunde
ſchreibt: „Ein liebreiches Weſen war ihm ſo
eigen, daß ſolches ſich in ſeiner Phyſtognomie
ausdruckte, auf ſeiner Stirn, in ſeinem trau—
renden Augen in ſeinem ganzen Geſichte, in
ſeiner ganzen Stellung. Sein liebreiches
Herz und ſeine Begierde, ſeinem Nebenmenſchen

angenehm zu ſeyn, ſchimmerte durch alle Wolken
hindurch, womit die Empfindungen ſeiner Leiden
ſein Aeußterliches verdunkelten, und hellte die—
ſelben auf.“

Sein Hauptbeſtreben war es, die Menſchen
auf die Tugend und wahre Wurde aufmerkſam
zu machen. Sein Beruf, als offentlicher akade—
miſcher Lehrer in Leipzig, und ſeine Schriften
bewirkten das auch ganz vorzuglich. Ein himm
liſches Entzucken empfand er, wenn er Beweiſe
fand, die ihn hoffen ließfen: 6

„Dann ruft, o mochte Gott es geben,

Vielleicht auch mir ein Sel'ger zu:
Heil ſey dir, denn du haſt mein Leben,

Die Seele mir gerettet Du!“
Einſt erfuhr er das Gluck, der Retter einer

Seele zu ſeyn, ſo daß er die Aufwallungen ſeiner
Freude daruber nicht zuruckhalten konnte. „Es

Q4 war
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war ein glucklicher Abend fur mich ſagte er
einem ſeiner Freunde fur den ich Gott nicht
genug danken kann.“ Die Begebenheit er—
zahlt er ſelbſt in ſeinen Briefen. Zur Zeit des
ſiebenjahrigen Krieges kam nehmlich ein junger
Preußiſcher Offizier zu Gellert mit den Worten:
„Jch bin Jhr Schuldner, Jhr großer Schuldner,
ich bitte Sie inſtandig, nehmen ſie eine Erkennt
lichkeit von ihm an“ hierbey druckte er ihm
ein Papier mit hundert Thalern in die Hand;
und da Gellert es nicht annehmen wollte, fuhr
er fort. „Nun ich ruhe nicht, Sie muſſen es
annehmen. GSie haben mein Herz durch ihre
Schriften gebeſſert, und gegen dies Gluck ver
tauſcht' ich die ganze Welt nicht.“

Zu bewundern iſt es, daß er bey mehreren
ſolcher erfreulichen Begebenheiten alle Eitelkeit
ſo glucklich zu bekampfen wußte. Er giebt Gott
allein die Ehre, und ſo ſehr er ſich uber den
Beyfall der Rechtſchaffnen freuete, ſo zeichneten
ihn doch Demuth im Jnnern und Beſcheidenheit
im Aeußeren ſo aus, daß ſein Umgang allgemein

geſucht wurde. Er war in Geſellſchaft ange
nehm, und fern von allem gebietriſchen Weſen.
Die Verdienſte andrer ſchatzte er ſehr, und konnte
ſie ohne Neid uber ſich erhaben ſehen.

Viele Hulfsbedurftige erfuhren ſeine Dienſt—
fertigkeit. Uunterricht, Rath, Belehrung,
Troſt, Aufmuntrung, Furbitte, Vermogen ſtand
denen, die es bedurften, den Augenblick zu

Dienſten.
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Dienſten. Das alles that er ohne Gerauſch,
aus Religion und Dankbarkeit gegen Gott, und
immer ſann er bey Crweiſung ſeiner Dienne dar—

auf, wie er die ſchonſte Art dazu erwahlte. Er
war von Kindheit auf bis zu ſeinem Tode arbeit—
ſam, und ſuchte nur recht gemeinnutzig zu wer—

den. Jn Vollbringung ſeiner Berufsgeſchafte
war er ſo redlich, daß er ſie noch nicht aufgab,
da er ſein Ende herannahen fuhlte; ſo lange es
nur ſeine Krafte zuließen, diente er den Studie—
renden mit ſeinen Lehren und ſeinem Rathe, und
da er das nicht mehr konnte, wenigſtens noch
mit ſeinem Beyſpiele. Wie groß war ſeine Ge—
wiſſenhaftigkeit in genauer Erfullung ſeiner Be
rufspflichten, da er ſogar die ihm angebotenen
eintraglichen Aemter ausſchlug, weil er ſich nicht
Krafte.genug dazu zutraute!

Sein Betragen gegen ſeine Eltern, Verwandte,
Wohlthater, Freunde, verdienſtvolle Manner
mit Einem Worte gegen jedermann, war muſter
haft. Fur ſeine alte ehrwurdige Mutter ſorgte
er nach Vermogen. Gegen alle, die ihm gutes
gethan hatten, empfand er die lebhafteſte Erkennt

lichkeit.. Die Freundſchaft hielt er fur ſeine
großte irdiſche Gluckſeligkeit; mit aller Treue
bewies er die Pflichten derſelben. Aber er
ſchmeichelte niemanden, und redete vor Konigen,
wie vor ſeines Gleichen, nach Ueberzeugung;
ſeine Unterhaltung mit Friedrich dem Einzigen

—iſt Beweis hiervon. Selten redete er von ſich

ſelbſt
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ſelbſt, und allezeit mit Beſcheidenheit. Ver—
leumdung, Spottereyen, Witz auf Unkoſten
Andrer waren ihm unausſtehlich; billig in der
Beurtheilung Andrer, nahm er ſich der getadel—
ten Unſchuld an, ſuchte gern die Fehler Andrer
zu entſchuldigen, und die gute Seite an ihnen
zu zeigen. So gern er nutzliche und lehrreiche
Geſprache anzuknupfen ſuchte, ſo angenehm
wußte er auch die Munterkeit einer Geſellſchaft
zu unterhalten. Religion, Tugend, das Ver—
dienſt ſeiner Nebenmenſchen waren beſonders in

ſeinen letzten Jahren die liebſten Gegenſtände ſei—

ner Unterhaltung.

Noch einige Zuge ſeines pflichtmaßigen Betra—

gens: Der edelmuthige von Rochow zu Re
kahn gab ihm zur Zeit des Krieges, wo er es
bedurfte, ein anſehnliches Jahrgeld. Aber ſo
gleich nach Endigung des Krieges ſchrieb ihm
Gellert: „Jch will Jhrey Gute zuvorkommen, und
eint Wohlthat verbitten, die Sie mir ſeither um
das neue Jahr erwieſen haben, und die ich im
Frieden nicht mehr mit ruhigem Herzen. von Jhnen

annehmen kann. Nein, liebſter Freund, ſchicken
Sie mir keine Penſion mehr. Es iſt SGunde,

eine anznnehmen, wenn man ohne dieſelbe leben
kann. IJch dachte alſo, Sie nahmen auf mein
Bitten Jhr Jahrgeld zuruck, und wendeten es
zur Erziehung armer Kinder, oder zur Ausſtat-
tung eines armen und frommen Madchens an.“

Einſt
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Einſt merkte er bey einem Freunde, daß er we—

gen ausgebliebener Gelder in Verlegenheit ſey;
Gellert ſtand ſogleich mit derjenigen heitern,
lachelnden Miene auf, die man nur bey beſon—
dern frohlichen Gelegenheiten an ihm ſah, aieng
zu ſeinem Pulte, brachte 3o Louisd'or, und both
ſie ſeinem Freunde mit den Worten an: „Jch
bin ſelten ſo reich, aber zum Gluck bin ich es
jetzt, um einem rechtſchaffnen Mann beyſtehen zu

konnen! Nehmen Sie dieſes Geld, denn ich
brauche es nicht.“

Zur Zeit des Krieges ſchickten ihm manche
Perſonen anſehnliche Geſchenke zu: aber Gellert

antwortete ihnen: „Jch leide keine Noth; viel
wurdigere Perſonen leben in Mangel und Durf—
tigkeit, laſſen Sie dieſen die mir beſtimmten
Wohlthaten zufließen.“ Anſehnliche Geſchenke

und Jahrgehalte lehnte er mehrmahl auf ſolche
Art von ſich ab.

Jm ſiebenjahrigen Kriege ließ ihn der Preußi—
ſche Kommandant in Leipzig, der hHerr von Kel—
ler, erſuchen, ſich nach Gefallen ein Haus zu
ſeiner Wohnung ausznuwahlen, welches dann von
aller Einquartierung befreyt ſeyn ſolle. „Nein
ſagte Gellert, dieſe Laſt, die mir abgenommen
werden ſoll, wurde vielleicht einen Armen treffen,
und ware das eine Wohlthat fur mich?“

Was ſeiner Tugend nech einen vorzuglichen
Werth ertheilt, iſt das, daß er gern ſeine eignen
Vortheile und Bequemlichkeiten aufopferte, wo

er
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er nur etwas Gutes thun konnte; daß er ſich ernſt—
lich befliß, den Gedanken, daß es Pflicht ſey
das Gute zu thun, in ſeiner ganzen Starke zu
fuhlen, und dem reinen Antriebe der Pflicht immer
mehr Einfluß auf ſein Herz zu verſchaffen; und
daß er ſeine Schwachheit jederzeit fuhlte, ſich ſelbſt
zu erkennen ſuchte, und vor Gott demuthigte.

Sein ganzes Leben war eine zuſammenhangende

Verehrung Gottes durch immer wachſende Tu—
gend.

Aber der gute Gellert hatte ein ſchweres Leiden,

und ſchwer war der Kampf, den ſeine Geduld
und Gottesgelaſſenheit zu kämpfen hatte. Sein
Korper war kranklich; eine ſchreckliche Hypochon
drie machte ihn ſchwermuthig und angſtlich. Wie
groß mußte doch die ſittliche Kraft ſeyn, die auch
hier uberwand! Keine ſeiner Pflichten gegen Gott,
ſeinen Nachſten und ſich ſelbſt verletzte er daruber,

ſo groß auch die Verſuchung dazu war. Den—
noch wußte er das murriſche Weſen zu vermeiden.
Nicht vergebens verhangte Gott ein ſolches anhal
tendes Leiden uber einen der edelſten Menſchen.
Herrlich gieng ſeine Tugendkraft aus demſel—
ben hervor, und wie verklart muß Gellerts Geiſt
geweſen ſeyn, als er die Gefilde der Seligkeit be—

trat! Nit welcher himmliſchen Freude wird
es ihn ubergießen, wenn ſo manche der Verklar—
ten zu ihm kommen, und ihm den Dank bezahlen,
der Gottes Weg ſie gehen hieß! Sein Auf—
ſehen auf die Unſterblichkeit, und ſeine weiſen

Todes
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Todesbetrachtungen hatten ihn ſchon fruhzeitig
zu jenem wichtigen Uebergange vorbereitet, und
ſeine Gewiſſensruhe, verbunden mit den Lehren

des Chriſtenthums, erleichterten ihm die Schmer—
zen, welche auf ſeinem Todbette immer empfind—
licher wurden. Heiterkeit und frohes Vorgefuhl
des kunftigen Lebens ſtrahlte aus ſeiner durch die
Wuth der Krankheit zerrutteten Erdenhulle bis
zum letzten Kampfe hervor. Er ſtarb, wie er ge
lebt hatte; er ſtarb in ſeinen mittleren Jahren,
und wunſchte nur darum noch langer zu leben um
noch mehr Gutes thun zu konnen; aber in Ver—

trauen auf Gott, im Gebete und in volliger Erge—
bung in Gottes Willen. Mein Leben ſey wie
dieſes Gerechten Leben, mein Ende wie das
ſeinige!

Gellerts Betragen auf dem Todbette iſt ſehr

muſterhaft und erbaulich. Jn Fedderſens
Nachrichten vom Leben und Ende gu—
ter Menſchen, (erſte Sammlung) welche auch
wir bey dieſer Schilderung Gellerts vor uns lie

gen gehabt, iſt ks umſtandlich beſchrieben.

Gellerts Gedichte, Briefe, Sittenlehre und an—
dre Schriften empfehlen wir jedem Junglinge,
dem es um Tugend zu thun iſt; er wird ſie
nicht aus der Hand legen, ohne am Verſtande und
Herzen dadurch gewonnen zu haben, und dem
ſeligen Manne zu danken.
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So ſchließt er ſeine vortreffliche Zeichnung des
Junglings in Abſicht auf deſſen gute und
ſchlimme Seite:

„So bild, o Jungling, denn dein Herz ſchon
in der Jugend;

Sieh' auf die Wahrheit ſtets, doch mehr noch
auf die Tugrend!

Denk, daß nichts glucklich macht, als die Ge—

wiſſensruh,
Und daß zu deinem Gluck dir nie—

mand fehlt, als du.“

u

D. Sam. Friedr. Nathan. Morus,
Profeſſor der Theologie in Leipzig, ein in ſei—

nem keben ſehr geachteter Gelehrter, deſſen hochſt
achtungswerther Chatakter, verbunden mit den
grundlichſten Kenntniſſen in mehreren Zweigen
der Wiſſenſchaften, die innigſte Verehrung in den
Herzen ſo vieler Menſchen nach ſeinem Tode zu

ruckließs, verdient als Beyſpiel in einer Moral
aufge

*J Wir geben hiet einen Auszug aus der in dlm

Nekrologe (auf 1792), einem die Achtung der
Menſchenwurde ſo ſehr befordernden Jahrbuche, ent—
halinen Biographie des wurdigen Mannes.
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aufgeſtellt zu werden, beſonders da ſo manche
Pflichten, welche die geubtere Weisheit nur rich—

tig trifft, ſein Leben belehrend machen. Er
war zu Lauban in der Oberlauſitz den
3. Nov. 1736 geboren, wo ſein Vater Cantor
war. Seine Cltern erzogen ihn zu allem Guten,
beſonders zur Ordnung und Unterwurſigkeit, in—
dem ſie ihn bey ihrer zahlreichen Familie von neun
Kindern und bey ihrem geringen Vermogen dar—
auf hinwieſen, daß die Hoffnung zu ſeinem Fort—

kommen bloß auf ihm ſelbſt beruhe. Er durch—
wanderte hier alle Klaſſen der offentlichen Stadt—
ſchule, und noch in ſpatern Jahren reute ihn die—

ſer langſame Weg nicht, wo er jene Kleinigkeiten
beſonders in Sprachen, die zur richtigen Einſicht
unentbehrlich ſind, wohl erlernte. 1754 gieng
er nach Leipzig um zu ſtudieren, und ſich
auf ein Schulamt vorzubereiten. Sein Fleiß
und Nachdenken dabey verſchafften ihm den be—
lehrenden Umgang mit ſeinen Lehrern. Seine
Genugſamfeit machte es ihm moglich bey der Un—
terſtutzung, die er von ſeinen Eltern erhielt, drey
Jahre ganz ſeinem eignen ununterbrochnen Stu—
dieren zu widmen. Nachher wurde er Hauslehrer
bey einem dortigen Gelehrten. Seine ausgezeich—
nete Geſchicklichkeit verſchaffte ihm nun auch einen

ehrenvollen Wirkungskreis. 1768 wurde er
Profeſſor der Philoſophie, 1771 Profeſſor der
Griechiſchen und Lateiniſchen Sprache. Er hielt
jetzt auch Vorleſungen uber das Neue Teſtament.

Dieß
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Dieß veranlaßte ihn die chriſtliche Lehre grundlich
zu durchdenken, und immer aufmerkſamer darauf

zu werden, welch ein wohlgeordnetes, uberall auf
Beruhigung und Beſſerung fuhrendes, aber auch
weit umfaſſendes Werk die Veranſtaltung Gottes
zum Heil der Menſchen durch Chriſtum ſeyh. So
ubernahm er nun 1782 eine Lehrſtelle der Theo
logie, und erhielt dabey nach einander mehrere
offentliche Wurden.

Es iſt ſchwer bey einem ſo geiſtig vollendeten
Manne die einzelnen Eigenſchaften des Geiſtes
zu trennen, da eben darin ſein Hauptvorzug be
ſtand, daß alles in ihm zu einem ſchonen morali
ſchen Ganzen verbunden war, wie es in dem
wahrhaft tugendhaften frommen Manne ſeyn
muß. Seine grundlichen Kenntniſſe waren nicht
ſowohl durch ein gluckliches Talent leicht aufge—

faßt, als vielmehr die Frucht eines langen
wohlgeordneten Fleißes. Grundliche Genauig
keit im Unterſuchen und Beſcheidenhrit im Be
haupten zeichneten ihn dabey aus, und dadurch
machte er auch ſeine Lehrvortrage ganz befonders
nutzli. Sein Studium war aber nicht ein—
ſeitig; nicht bloß die Sprachen waren es die er
bearbeitete, er hatte auch andre Theile der Wiſ—
ſenſchaft ſtudiert und ſeinen Zuhocern immer
dringend empfohlen. Nur ſeine Amtsgeſchafte
konnten ihn z. B. an dem Studium der kritiſchen
Philoſophie, welche damals eben zu bluhen anfing,
hindern, da er ſich ihm doch ſo gerne unterzogen

hatte
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hatte. Kurz, er ſuchte uberall Wahrheit, und
war davon uberzeugt, daß alle unſre Kenntniſſe
zuſammenhangen. Jn ſeinen bibliſchen Unter—
ſuchungen prufte er alles grundlich, und in ſei—
nem theologiſchen Syſtem ließ er lieber etwas
dahingeſtellt ſeyn, als daß er ohne hinlangliche
Ueberzeugung daruber abſprach; er unterſchied
das Bibliſche immer von den kirchlichen Beſtim—
mungen. Daher fehlte es ihm aber auch nicht
an Verlaumdern, welche ihn einen Jrrlehrer und
Verfuhrer der, Jugend ſchalten den wahrheits—
liebenden, beſcheidnen Mann. Vielmehr ſcheint
er bey manchen Lehrſatzen zu ſehr zuruckhaltend.
Allein ſeine Aufrichtigkeit leidet auch dabey nichts,
weil es die, Folge eines vorſichtigen Abwagens
war, das ihm nicht erlaubte, etwas gewiſſes zu
beſtimmen, wo ihm ſelbſt die Sache nicht gewiß
war. Hier zeigte ſich alſo offenbar ſeine Ge—
wiſſenhaftigkeit, die ſo weit gieng, daß,
wenn er auch ſelbſt von einer Sache uberzeugt
war, nur aber ſie nicht deutlich zu machen ge—
traute, er um  des Misbrauchs willen, den man
etwa davon hatte machen konnen, Anſtand nahm,
ſie vorzutragen. So uberging er wohl manches,
was er dachte, mit Stillſchweigen: behauptete
aber nie das Gegentheil davon. Nicht Heuche—
ley, nicht Verſtellung, nicht Menſchenfurcht war
dieſes Benehmen, ſondern heilige Achtung fur
Wahrheit und Religion. Erfreulich war es
ihm daher, daß der gewohnliche Tadel der

Vollſt. Lehrb. 2. B. R chriſt
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chriſtlichen Lehre nicht ihren wahren Gehalt, ſon
dern nur menſchliche Vorſtellungen trifft. Jn
dem offentlichen Vortrage der Moral ſetzte er den

Begriff der Pflicht, die entgegengeſetzten Fehler,
ihre Kurart u. ſ. w. alles ſehr deutlich auseinan
der, ſah immer auf die Anwendbarkeit der Satze,

und ſprach mit ſolcher Ueberzeugung, daß es von
Herzen zu Herzen gieng. Und wenn er dann ſei—
nen freundſchaftlichen Rath, Warnung, Auf—
muntrung hinzufugte, mit einer Herzlichkeit, mit
der ein Vater zu ſeinen Kindern, ein Freund zu
ſeinen Freunden redet, wenn ihm bisweilen die
Thranen in die Augen traten, dann fuhlten ſeine
Schuler die ganze Kraft der Lehre die er vor—
trug. Auch in ſeinen Predigten ſah er durchaus
auf das Pratktiſche.

Sein Charakter war durchaus tadellos. Das
ſagt viel; aber freylich dart man dabey der all—
gemeinen Billigkeit wegen nicht uberſehen, daß
die einfache, in keine maunnigfaltigen Verhalt—
niſſe verwickelte Lage des Lehrers einer Wiſſen
ſchaft und beſonders der Sittenlehre und Reli—
gion dieſe fieckenloſe Tugend erleichtert, und vor—
zuglich auch das einſtimmige Urtheil uber ſie be—
fordert, da hingegen der Beruf eines Regenten,
Staatsmannes, Kriegers und andre, und die
Pflicht dieſer Manner, oft in kritiſchen Lagen
und ſchnell zu handeln, bey allem redlichen
Willen ein ſolches von allem Tadel freyes,
Rechtthun und ein ſolches einſtimmiges Urtheil

dar
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daruber erſchweren, ja faſt unmoglich machen.
Allein, dieſes nicht uberſehen, bleibt dem ehr—
wurdigen Manne doch der Ruhm, die Vortheile

ſeines Berufs und ſeiner Lage ſtreng dazu ange—
wendet zu haben, um ſeine ganze Denkungs-und
Handlungsart dem Jdeal menſchlicher Tugend
nahe zu bringen, und ſo der Mann zu wer—
den, wie der unvergeßliche Zollikofer die—
ſen Charakter in ſeiner Schilderung und in ſei—
nem Beyſpiele aufgeſtellt hat, der Mann, der“
in keinem Worte fehlt. Alles war bey
ihm dem Gebote der Sittlichkeit, die er nach
ſeiner Ueberzeugung noch mit chriſtlicher Religio—

ſitat geheiligt hatte, unterworfen. Dieſes zeigte
ſich beſonders ſchon in gewiſſen einzelnen Zugen,

in ſeiner Beſcheidenheit, Friedfertig—
keit, Sparſamkeit, Arbeitſamkeit,
Gottergebung und Geduld. Er ließ An—
dern gerne volle Gerechtigkeit widerfahren; und
ſo ſehr er eine fruhe Verſorgung wunſchen mußte,
war er doch angſtlich dabey einem Wurdigeren zu
nahe zu treten; ſeine Beforderung zu Ehreunſtellen

ſah er nicht als Belohnung an, ſondern fuhrte es
als ein unverdientes Gluck auf Gott zuruck.
Seine Maxime war? im Stiller Gutes zu wir—
ken, und die Folgen der Vorſehung ju uberlaſſen;
ſein Urtheil uber ſeine Gelehrſamkeit war nur
allzubeſcheiden. Wo er nachgebend war, geſchah
es nicht nach politiſchen Grunden, ſondern nach
Grunden der Religion; ein Mann von lebhafte—

R 2 rem
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rem Temperamente wurde es vielleicht weniger
geweſen ſeyn: allein er war doch nicht friedfertig
zum Nachtheile der Wahrheit; nur ſagte er die
Wahrheit auf eine ſanfte Art, und wo moglich
ohne Beleidigung der Andersdenkenden. Da er
mit Wahrſcheinlichkeit vorausſah, daß ſeine Gat—
tin ihn uberleben wurde, und er uberdas einer
zahlreichen Verwandtſchaft Wohlthaten zufließen
ließ: ſo ſorgte er weislich fur die Mittel dieſen
Pflichten Genuge zu thun. Wenn er manchem
Studierenden, der ihn darum anſprach, nicht
ſogleich das Collegium frey gab, ſo geſchah es
darum, weil er nicht ungerecht gegen ſeine Col—
legen ſeyn wollte und weil er ſah, daß gewohnlich
der gemeine Haufe der Studierenden einen un—
bezahlten Unterricht nicht ſo fleißig benutzt. Seine

Freuden ſuchte er in ſeinen Studien, und, zur
Erhohlung, in der ſchonen Natur, in einer kleinen
Reiſe mit ſeiner Gattin, in einem Coneert, und
im engen Zirkel ſeiner Freunde. Gerauſchvolle
Gefellſchaften vermied er gern, und wenn er ja
des Wohlſtands wegen daran Theil nehmen
mußte, ſo horte er dann lieber als er mitſprach;
hingegen belebte er oft einen kleinen, vertrauten
Kreis durch ſein gefalliges Betragen und durch
ſeine Heiterkeit, als der angenehmſte Geſellſchaf
ter. Unerachtet ihm oft:;die kleinſte Anſtrengung
große Beſchwerden muß verurſacht haben, ſo
unterzog er ſich doch ſo gar aus Gefalligkeit noch
manchen Arbeiten, und ohne angſtliche Ruckſicht

RX 2, auf
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auf ſeinen Korper zu nehmen, bloß durch Berufs—
treue geleitet, pflegte der arbeitſame Mann auf
die Vorſtellungen daruber zu antworten: „Man
muß wirken, weil es Tag iſt.“ Beny ſeinen vie—
len Geſchaften wandte er dennoch auch Zeit auf
ein regelmaßiges Beſuchen der kirchlichen Ver—
ſammlungen, und ſelbſt ſolcher, die gewohnlich
nicht ſo beſucht wurden, um die jungen Prediger
zu ſorgfältiger Ausarbeitung ihrer Vortrage auf—
zumuntern. Er bereitete ſich auf jede Lehrſtunde
ſorgfaltig vor, und auch ein großer Grad von
Korperſchwache konnte ihn nicht bewegen, eine
Stunde auszuſetzen. Oft hielt er ſeine Vorle—
ſungen den Kopf vor Schmerz auf die Hand ge—
ſtutzt, und unterbrach ſie nicht eher bis er der
heftigen Empfindung unterliegen mußte. Was
fur eine Starke der Seele mußte dazu gehoren,
daß dieſer Mann nicht zuweilen die Faſſung ver—
lohr, wenn ſeine Kranklichkeit ihn gerade zu den

einzigen Freuden, die er ſchatzte, zu dem Ver—
gnugen durch Thatigkeit des Geiſtes, unfahig
machte. Das letzte halbe Jahr ſeines Lebens war

indeß beſonders leidensvoll fur ihn. Jn dem
Maße, in welchem die Krafte ſeines Korpers ab—
nahmen, nahm die Heiterkeit ſeines Geiſtes zu,
gleichſam als hube ihn ein Vorgefuhl ſeiner bal—
digen Freyheit von Korperſchmerzen uber alle
uebel der Erde hinweg., Niemals beunruhigte er
die Seinigen mit Klagen, ſondern dankte Gott
immer auch fur die kleinſte Erleichterung, die

R3 er
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er ihm ſchenkte. Kurz vor ſeinem Ende, als er
an den heftigſten Kopfſchmerzen litt, ſuchte er
ſich durch einen kleinen Spatziergang mit ſeiner
Gattin Linderung zu verſchaffen. Allein den fol—
genden Tag nahm die Schwache ſo zu, daß er
unvermogend war, ſeine Vorleſungen zu halten.
Des Abends ſagte er noch ſeiner Gattin: „Hat

uns nicht Gott heute noch eine recht heitere Stun—

de geſchenkt?“ Am folgenden Tage ruhrte ihn
der Schlag: von nun an ſchlief er faſt immer,
doch behielt er noch ſo viel Bewußtſeyn, um
kurze Antworten zu geben, oder ſeine Ergeben
heit in Gottes Willen zu äußern. Endlich ver—
lor er auch noch dieß wenige Bewußtſeyn, und
entgieng dadurch dem ſchweren Kampfe, den ihm
die Trennung von ſeiner zartlichen, ganz fur ihn
lebenden Gattin wurde gekoſtet haben. Er ſtarb
den folgenden Sonntag, wo er ſich eine Predigt
vorgenommen hatte, truh um acht Uhr den 12ten
Nov. 1792. Vielleicht hat ſeit Gellerts und v
Zollikofers Tod auf ſeinen volkreichen Wohn
ort keiner einen ſo allgemeinen traurigen Eindruck

gemacht, als ſein von allen Standen beklagter Tod.

Sein Wahlſpruch war: Hoffnung. Sie hat
ihn geleitet zur hoheren Stufe unſers endloſen

Daſeyns.

Wir
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Wir betrachten noch einige Zuge aus dem Cha

rakter Zollikofers, der ebenfalls einer
der beruhmteſten Sitten- und Religionslehrer
unſrer Zeit geweſen, und deſſen Lehren jetzt nach
ſeinem Tode noch, reiche Fruchte bringen. Wir
erblicken in dieſen Zugen das Charakteriſtiſche des

Weiſen.
Zollikofer hatte ſeine Anlagen ſo ausgebil—

det, daß er in dem anſehnlichen Wirkungskreiſe,
worein ihn die Vorſehung geſetzt, ausgebreitet
Gutes wirkte. Sein vorzugliches Predigertalent
machte ihn zu Leipzig, und ſeine Erbauungsſchrif—

ten in ganz Teutſchland zu einem Lehrer, deſſen
ſich noch die Nachwelt dankbar erinnern wird.
Seine Thatigkeit in ſeinem Amte war unermudet;
ſie war nie ſturmiſch, nie ubereilt: aber er arbei—
tete immer mit ungetheilter Seele und ohne Zor
gern. Dabey war ſein Streben nach beſtandiger
Vervollkommnung in ſeinen Einſichten und Ge—
ſchicklichkeiten durch den glucklichen Erfolg ſehr
bemerkbar.

Der finnliche Genuß nur von der edleren Art
konnte ihm Vergnugen gewahren. Die Freuden

des Geſchmacks, den er uberall zeigte, der Gaſt-
freyheit, der Freundſchaft, des hauslichen Lebens,
des Wohlthuns, der Arbeit ſtarkten ihn aber nur
zu ſeiner moraliſchen Thatigkeit; in dieſer lebte
er ganz. Nicht das Urtheil Andrer, ſo ſehr er

R4 ſien eH Aus Garve's Schrift uüber den Charakter Zollid
lofers.
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ſie auch ſchatzte, beſtimmte ihn dazu. Er dachte
nie daran, wie er Andern ſcheinen mochte; er
dachte nur daran, wie er ſeyn wolle. Seine
Vorzuge, ſein ausgebreiteter Ruhm, die Hoch—
achtung, welche ihm Große der Erde bewieſen,

gaben ihm Verſuchung zur Eitelkeit und zum
Stolze. Aber er war ſo weit von dieſen Fehlern
entfernt, daß er es nicht einmal gerne hatte,
wenn man von jenen Dingen,-ſo wie auch von
ſeiner Abkunft aus einer adlichen Familie redete.
Man ſollte ihn nach dem beurtheilen, was man
an ihm ſah; und immer beſorgte er zu gunſtig
beurtheilt zu werden. Ehrgeitz war nicht die
Triebfeder ſeines Handelns. Jn ſeinen Ein
kunften machte er eine ordentliche Eintheilung,
ſo daß er freygebig ſeyn konnte; denn dazu war
ſeine edle Seele geneigt. Viele ſuchten ſeine
Unterſtutzung, und er gab ſie gerne; aber am,
liebſten im Verborgenen. Keiner Art des Eigen—
nutzes war er fahig. Sein ganzes Thun lei—
tete die ſtete Hinſicht nach der Vollkommenheit,
die das moraliſche Geſetz aufſtellt; froh blickte er
darum in die Ewigkeit, welche Vollendung ver—
heißt; feſt, lebendig und beſeligend war ſein
tGlaube an Gott. So war ſein Geiſt im Gefuhle
ſeiner Wurde, frey von niedrigen Triebfedern,
von erhabnen Jdeen begeiſtert. Seine Thatig—
keit offenbarte uberall Hoheit des Geiſtes.

So wie er die Wahrheit liebte, ſuchte, fand:
ſo bekannte und lehrte er ſie auch offenherzig. We—

der
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der Vorurtheil noch Liebe zum Neuen, was ſo
oft den Blick der Menſchen trubt, trubte den
ſeinigen; weder Furcht noch Gefalligkeit, was
ſo manchen Lehrer herabwurdigt, gaben ſeinem

Vortrage einen ſchuchternen oder gar einen ſal—

ſchen Ausdruck. Jn dem Umgang mit jeder Art
von Menſchen, zeigte er ſich gerne heiter; auch
Schmerzen und Sorgen ſtorten nicht jenen Gleich—
muth. Weder murriſch oder angſtlich, noch von
frohen Gefuhlen durch allzugroße Lebhaftigkeit
hingeriſſen, theilte er mit ſeinen Freunden immer
lieber ſeine Freuden, als ſeinen Kummer. So
ſehr ihm manchmal korperliche Uebel ſein Amt
erſchwerten, ſo ſuchte doch immer ſein Geiſt zu

ſiegen, welcher thatig in der Pflicht war, ſo
lang er nur konnte. Wer erkennt nicht in dieſen
Zugen jene Stärke des Geiſtes, die dem
Tugendhaften in Ueberwindung aller Hinderniſſe
der Pflicht eigen iſt?

Dieſes waren nicht etwa vorubergehende Stim—
mungen. Er war beſtandig in der Freundſchaft;
von keiner der Perſonen hat or ſich wieder ge—
trennt, mit denen er ſich einmal, nemlich nach
geprufter Wahl, verbunden hatte. Seine Ge—
duld war ausharrend. Auch auf ſeinem Tod—
bette blieb er dem Grundſatze noch getreu, die
Seinigen zu ſchonen. Er gieng ununterbrochen
den Gang der Veredlung. Seine Einſichten

wauchſen beſtandig. Sein Ernſt miſchte ſich im—
mer mehr mit Zartlichkeit, ſeine ſtrengen Grund—

ſatze
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ſatze mit ſanften Gefuhlen. Er wurde immer
gefalliger, angenehmer, muntrer, ohne die
urſprungliche Feſtigkeit ſeines Charakters zu ver—
lieren. Was beweiſet das anders als den blei—
benden Charakter der Tugend, unerſchutterliche

Feſtigkeit des Geiſtes?
So beherrſchte ihn Ein Grundſatz, der Grund—

ſatz moraliſch zu handeln. Aber er druckte ſich
in den mannigfaltigen Lagen des Lebens ſo aus,
wie es Zollikofers Cultur und die Einſicht in
ſeine Pflichten bey ſeinen vielſeitigen Verhaltniſ—
ſen erforderte. Jn ſeinem Denken, Fuhlen und
Handeln war die Tugend verbreitet. Er fuhlte
tief fur alles Gute und Schone: darum ſprach
er nicht viel davon; er leiſtete daher auch ſeinen
Freunden eher die ſchwerſten Dienſte, als daß er
von Gefuhlen der Freundſchaft viel redete. Aber
auch ſein ſtarkſtes Gefuhl unterbrach nicht die
Ruhe und Stille der Seele, die ſich durch einen
gewiſſen außeren Anſtand ankundigte. Seine
religioſen Gefuhle waren mehr ſtill als ſtark aus
brechend: aber man erkannte ihre himmliſche
Kraft und Reinigkeit an der achten Wirkung wah—
rer Religioſitat, an ſeiner Ergebung in den, hei
ligen Willen der Gottheit. Keine ſeiner Neigun
gun, ſo heftig ſie auch zuweilen gegen ſeine innere
Ruhe andrangen, vermochte dieſe zu ſtoren; alle
huldigten in dem Augenblicke der Vernunft, als
ſie erſchienen. Man ſah immer in ihm den Mann
der ruhig dachte, richtig fuhlte, nach Pflicht

4
han
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handelte; kurz den Mann, wie ihn eine der
ſchonſten ſeiner moraliſchen Abhandlungen zeich—

net, der auch in keinem Worte fehlt. Ueberall
Selbſtſtandigkeit, Freyheit, Harmo—
nie des Geiſtes.

Ein Charakter, der durch dieſe Grundzuge
kennbar wird, iſt der Charakter des Wei—
fen. Und hierdurch iſt Zollikofer eben ſo ſehr
Lehrer der Weisheit, als durch ſeine Vortrage.

Wir wollten am Schluſſe der moraliſchen Wiſ—
ſenſchaften zur zweckmaßigen Wiederhohlung und
Uebung noch anrathen ein Jdeal des Weiſen
ſich aufzuſtellen, und etwa ſchriftlich auszuarbei—
ten. Hierzu bedarf es nicht ſowohl der beſonde—
ren Zuge, welche die einzelnen Lagen, Stande,
Geſchafte u. ſ. w. mit ſich bringen, wiewohl ſie
doch auch bemerkbar gemacht werden konnen, als

vielmehr deſſen, was uberall dem Weiſen, wes
Standes, Geſchlechts ?c. er ſey, zukommt. Dieſe
Hauptzuge laſſen ſich aber am ſicherſten bey allge—
mein bekannten und geſchatzten Mannern auffaſ—
ſen; ſie drucken ſich bey vorzuglich gebildeten am
ſchonſten aus. Und wo laßt ſich feinere morali—
ſche Ausbildung erwarten, als bey beruhmten
Lehrern der Religion und Moral? Jhre Lehren
gewinnen dadurch zugleich ungemein an Kraft,
womit ſie in unſre Herzen wirken. Man wahlt

aber
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aber auch hierzu am beſten bereits verſtorbne
S Manner, weil ſich nur eines Verſtorbnen Cha—
w rakter als entſchieden anſehen laßt. Jedoch iſt
wi es am beſten, wenn ſie noch in unſerm zZeitalter
8

lebten, oder daran bilden halfen. Unter denu
vielen vortrefflichen Beyſpielen, welche unſre
Nation, Gott ſey Dank, von jedem Stand und

E

J

Geſchlechte aufzuweiſen hat, wahlten wir gerade
die Charakterzuge dreyer beruhmten Lehrer des

AMoraliſchen, deren Schriften zum Theil allen
Nenſchenklaſſen unter uns zur Veredlung dienen,

Wbensbeſchreibungen wir in Handen hatten. Die
Charakteriſtik dieſer Manner wird die Ausarbei—
tung des verlangten Jdeals erleichtern.

J

J

Um dieſes Lehrbuch brauchbarer zu machen und ihm
mehr Vollſtundigkeit, beſonders in Abſicht der Tugenden
und Laſter, zugleich auch um den Pegriffen davon mehr

J

philoſophiſche Beſtimmtheit zu geben, als es der einge—
ſchrankte Raum, und die Anordnung eines popularen
Lehr- und Leſe-Buches verſtattet, wird nachſtens ein
Regiſter und kurzes Worterbuch nachgeliefert werden.
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